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  Jeder Mensch träumt, wenn er schläft. Viele können sich später nicht mehr an ihre Träume erinnern, doch andere wissen noch ganz genau, in welche Welt sie ihr Traum entführt hat. Jedoch keiner von ihnen ahnt, dass sie sich in Wirklichkeit in große Gefahr begeben.


  


  Bevor ich am eigenen Leib erfahren hatte, wie gefährlich Träume sein konnten, hatte ich es genossen meinen Geist jede Nacht treiben zu lassen und zu sehen, wohin er mich schickte. Doch mittlerweile hatte ich nur noch Angst. Angst davor einzuschlafen. Mein Name ist Kylie. Ich lebe in New York und dies ist meine Geschichte.


  


  Die Zeilen verschwammen vor meinen Augen. Laut gähnend legte ich das Buch zur Seite und atmete einige Male tief durch. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Ich stand auf, streckte meine müden Glieder und öffnete das Fenster.


  Frische Luft strömte in den Raum und kühlte mein erhitztes Gesicht. Es tat so gut, dass ich die Augen schloss und einfach nur die zarte Berührung des Windes genoss. Himmel, ich war so verdammt müde.


  Sehnsüchtig sah ich hinüber zu meinem Bett und seufzte. Nichts hätte ich lieber getan, als mich jetzt hinzulegen und einzuschlafen, doch das durfte auf keinen Fall geschehen.


  Ich wollte nicht schlafen, denn sobald ich dies täte, würde wieder dieser eine Traum auf mich warten. Ich hatte es immer geliebt einzuschlafen, meinem Unterbewusstsein die Führung zu überlassen und dabei meine Phantasie auszuleben, aber seit einem Monat war alles anders.


  Genaugenommen hatte es an dem Tag begonnen, an dem meine kleine Schwester Emma von einem Auto angefahren worden war. Seither lag sie im Koma und kein Arzt konnte uns sagen, wann und ob sie überhaupt jemals wieder daraus erwachen würde.


  Sie war erst zehn Jahre, halb so alt wie ich und das Nesthäkchen in unserer Familie. Andere Geschwister hatte ich nicht und deshalb verband uns etwas ganz Besonderes.


  Meine Augen flogen über die Buchseite, doch ich war viel zu erschöpft, um zu verstehen, was dort geschrieben stand. Immer wieder fiel ich nach kurzer Zeit in einen Sekundenschlaf und schrak einen Augenblick später wieder hoch.


  Ich hatte seit 48 Stunden nicht mehr geschlafen und hielt mich mit literweise Kaffee auf den Beinen. Mittlerweile zitterten meine Hände derart, dass ich sie kaum noch unter Kontrolle hatte, und wenn ich mich zu schnell bewegte, überkam mich sofort ein Schwindelgefühl.


  Wieder sah ich sehnsüchtig zu meinem Bett. Ich rieb mir die Augen und hätte vor lauter Verzweiflung am liebsten losgeheult. So konnte das doch nicht weitergehen. Irgendwann würde ich mit Sicherheit umkippen, wenn ich meinen Körper weiterhin so malträtierte.


  Außerdem wollte ich morgen wieder ins Krankenhaus, und wenn ich meinem Körper noch länger den lebenswichtigen Schlaf vorenthielt, könnte ich auch gleich dort bleiben.


  Ich schloss das Fenster, ging zu meinem Bett und setzte mich. Nachdenklich starrte ich auf den Wecker. Vielleicht konnte ich dem Traum entkommen, indem ich es erst gar nicht zuließ, dass ich in eine Tiefschlafphase fiel.


  Wenn ich mir den Wecker so stellte, dass der Alarm in einer Stunde losginge, dann hätte ich mich etwas ausgeruht, aber mit Sicherheit noch nicht geträumt. Das könnte ich dann so oft wiederholen, bis ich einige Stunden geschlafen hätte.


  So sollte es mir doch gelingen, etwas zu schlafen, ohne zu träumen und meinem Körper ein wenig Ruhe zu gönnen. Ich nickte, stolz über diese geniale Idee.


  Nachdem ich die Zeit eingegeben und dreimal überprüft hatte, ob der Alarm auch wirklich eingeschaltet war, ließ ich mich in mein Bett fallen und zog mir die Decke bis ans Kinn. Es war ein unbeschreiblich gutes Gefühl endlich die Augen schließen zu können und sich einfach fallen zu lassen.
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  Um mich herum war Nebel. Kalter, nasser Nebel, der einen feuchten Film auf meiner Haut zurückließ, während ich mich langsam durch ihn hindurch bewegte. Ich sah an mir hinab und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass ich mit meinem rotem Top und der kurzen, schwarzen Hose bekleidet war, die ich immer nur zum Schlafen trug. Und wo waren eigentlich meine Schuhe?


  Vorsichtig ging ich weiter und mit jedem Schritt, den ich tat, lichtete sich der Nebel. Das saftige Moos schmatzte unter meinen nackten Füßen, aber es war ein angenehmes Gefühl.


  Jetzt, wo der Dunst sich verzogen hatte, erkannte ich auch den Wald um mich herum und die riesigen alten Bäume, die sich weit hinauf in den Nachthimmel erhoben. Ich sah hinauf und mein Blick verharrte einen Moment auf dem Vollmond. Er warf sein fahles Licht auf die Erde und ließ alles irgendwie unwirklich erscheinen, so als blicke man auf eine Märchenlandschaft bei Nacht. Wieso kam mir das alles so bekannt vor?


  In weiter Ferne erklang ein Heulen und ich zuckte erschrocken zusammen. War das etwa ein Wolf? Plötzlich vernahm ich ein deutliches Knacken zu meiner Linken und wirbelte herum. Mein Herz begann zu rasen und ich spürte das Rauschen des Blutes in meinen Schläfen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in die Dunkelheit.


  »Hallo? Ist da jemand?« Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wollte hier weg, aber ich wusste ja noch nicht einmal, wo ich überhaupt war. Aber eines wusste ich mit hundertprozentiger Sicherheit: Ich war nicht zum ersten Mal hier.


  Ich sah unentschlossen in die Richtung, aus der ich gekommen war. Dort lag noch immer der Nebel wie eine undurchdringliche Wand und einzelne Schwaden bewegten sich kaum merklich auf und ab. Vielleicht war es klüger, wieder umzukehren?


  »Kylie, bitte hol mich hier raus. Ich habe Angst«, rief eine dünne Stimme, die sehr vertraut klang. Ich erstarrte und sah mich hektisch zu allen Seiten um.


  »Emma?«, meine Augen suchten jeden Quadratmeter des Waldes ab, doch nirgendwo konnte ich meine kleine Schwester erkennen.


  »Kylie, ich will nach Hause. Bitte hilf mir«, rief sie jetzt noch verzweifelter als zuvor.


  »Wo bist du Emma?«, schrie ich und drehte mich langsam um die eigene Achse. Panik wallte in mir auf, als ich sie noch immer nicht sah.


  »Ich bin hier«, hörte ich sie. Es kam mir vor, als würde sie sich von mir entfernen, denn sie klang jetzt um einiges leiser.


  »Emma, wo bist du? Hör nicht auf zu reden, damit ich dich finden kann«, befahl ich und setzte mich in Bewegung. Ich rannte in die Richtung, aus der ich glaubte, die Stimme gehört zu haben. Dabei hielt ich den Kopf leicht schräg und lauschte angestrengt.


  »Hier bin ich.« Jetzt hörte ich Emma ganz deutlich. Sie konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Ich rannte noch schneller. Plötzlich packte mich jemand am Arm und zog mich ins Dickicht.


  Dabei peitschten mir kleine Äste ins Gesicht und kratzen schmerzhaft über meine Haut. Ich war so überrascht, dass ich im ersten Moment nicht reagieren konnte. Gerade, als ich dabei war mich umzudrehen, um einen Blick auf die Person zu werfen, die mich so rüde durchs Unterholz schob, wurde ich auf den Waldboden gestoßen. Noch bevor ich protestieren konnte, spürte ich den heißen Atem an meinem Ohr und erstarrte.


  »Bleib ganz ruhig liegen und gib keinen Laut von dir, sonst sind wir beide tot.« Es war eine rauchige, aber dennoch sanfte Männerstimme, die zu mir sprach und der warnende Unterton, verursachte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Die Aussicht auf einen frühzeitigen Tod ließ mich innehalten. Mit knapp zwanzig Jahren hatte ich noch nicht vor, das Zeitliche zu segnen.


  Also hielt ich vollkommen still und regte mich nicht. Mein Entführer oder Retter, dies würde sich noch herausstellen, lag zur Hälfte auf mir und presste mich mit seinem Gewicht zu Boden. Ich hob den Kopf leicht an, um zu erkennen, wovor wir uns versteckten, doch ich spürte sofort seine Hand, die mich wieder sanft nach unten drückte.


  Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren und ich suchte verzweifelt nach Antworten. Was genau wusste ich? Nicht viel. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich hier befand, oder wer dieser mysteriöse Fremde war, der auf mir lag. Und mir war völlig schleierhaft, vor wem wir uns hier versteckten.


  Mit einem Mal fiel mir Emma ein, die nach mir gerufen und mich um Hilfe gebeten hatte. Statt sie zu suchen, lag ich hier im Dreck und wusste noch nicht einmal warum. Ich machte Anstalten mich vorsichtig zu drehen, um einen Blick auf den Mann werfen zu können. Zu meinem Erstaunen verlagerte er sein Gewicht und es gelang mir, mich etwas zur Seite zu rollen.


  Ich sah in zwei auffallend grüne Augen und schnappte erstaunt nach Luft. Augen von so einem intensiven Grün hatte ich noch nie zuvor gesehen. Dann betrachtete ich das Gesicht des jungen Mannes etwas genauer. Es war markant, mit hohen Wangenknochen und wunderschönen Lippen. Er hatte dunkles, schulterlanges lockiges Haar und sah wirklich außerordentlich gut aus. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig.


  Als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, legte er den Zeigefinger auf seine Lippen und ich verstummte augenblicklich. Anschließend huschte sein Blick über meinen Kopf hinweg in den Wald und er runzelte nachdenklich die Stirn.


  Er sah aus, als ob er nach etwas Ausschau hielt. Seine Augen zuckten wild umher und suchten jeden Winkel des Waldes ab. Dann sah er wieder zu mir und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er gab meinen Körper frei, stand vorsichtig auf und reichte mir seine Hand. Ich zögerte kurz, ergriff sie schließlich und er half mir auf.


  Ungefähr eine Minute standen wir uns gegenüber und starrten uns nur schweigend an. Ich zupfte mir konzentriert das Grünzeug von meinem Oberteil. Anscheinend hatten alle Pflanzen mein Trägertop zu ihrem neuen Zuhause erklärt. Als er schließlich das Schweigen brach, sah ich auf.


  »Ich bin Matthew, aber du kannst mich Matt nennen«, sagte er und hielt mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie und nickte. Verstohlen musterte ich seine Kleidung, die sehr ramponiert wirkte. Überall waren Risse oder Löcher und unter dem Wort "sauber", verstand ich auch etwas anderes.


  »Mein Name ist Kylie«, entgegnete ich. Darauf herrschte wieder betretenes Schweigen, bis Matt plötzlich grinste.


  »Wir sollten unsere Zeit nicht damit vergeuden, uns nur anzustarren. Du hast sicherlich viele Fragen«, stellte er fest.


  Und ob ich die hatte. Ich wollte gerade zu einer solchen ansetzen, als er die Hand hob und ich den Mund wieder schloss. Verwirrt beobachtete ich, wie Matt einen blauen Knopf von seinem Hemd abriss und mir reichte.


  »Vielen Dank«, stammelte ich. Verrückte sollte man ja bekannterweise nicht reizen. Ich starrte auf den Knopf in meiner Hand und war mir plötzlich ziemlich sicher, dass Matt nicht alle Tassen im Schrank hatte. Wahrscheinlich erwartete er jetzt auch ein Geschenk von mir.


  Hektisch suchte ich nach etwas, das ich ihm schenken konnte. An meinem Sommerschlafanzug befand sich kein einziger Knopf. Mein Blick fiel auf das Armband an meiner Hand. Es war nichts Besonderes und auch nicht teuer gewesen, also streifte ich es ab und gab es ihm. Dabei musste ich ziemlich dumm gegrinst haben, denn er starrte mich fragend an.


  »Was soll ich damit?«, wollte er wissen und hielt sich das Armband vor das Gesicht, um es genauer zu begutachten. Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern.


  »Ich dachte, wenn du mir so ein tolles Geschenk machst, gebe ich dir auch etwas von mir«, erklärte ich und hielt in gespieltem Stolz seinen Hemdknopf in die Höhe, als hielte ich die Kronjuwelen in der Hand. Er wirkte kurz verdutzt, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Auf einmal wurde er wieder ernst und sah mich eindringlich an.


  »Ich bin nicht verrückt, wie du vielleicht glaubst. Dieser Knopf ist enorm wichtig«, informierte er mich ernst.


  »Natürlich«, entgegnete ich, als wäre ich der gleichen Meinung. »So ein Knopf ist … also … man darf einen solchen Knopf nicht unterschätzen«, faselte ich in Ermangelung passender Worte.


  Ich musste hier weg. Matt war zwar unheimlich süß und unter anderen Umständen hätte ich auf Teufel komm raus mit ihm geflirtet, aber er schien leider auch völlig den Verstand verloren zu haben, was seine Attraktivität in meinen Augen doch erheblich verringerte. Matt steckte das Armband schulterzuckend in seine Jeanstasche und wandte sich dann wieder mir zu.


  »Hör zu Kylie, ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, also kommen wir gleich zur Sache«, sagte er. Ich riss die Augen auf und trat erschrocken einen Schritt zurück. Was sollte das denn jetzt werden?


  »Wage es nicht mich anzufassen«, fauchte ich mit zur Abwehr erhobenen Händen. Matt seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Zum letzten Mal, ich bin weder verrückt, noch werde ich gleich über dich herfallen. Ich glaube du hast noch nicht begriffen, um was es sich hier handelt?« Er machte eine ausladende Handbewegung. Als ich nicht antwortete, fuhr er fort:


  »Dies hier ist der Traumwald. Bevor ich dir jetzt alles erzähle, was wichtig ist, muss ich dir erklären, was es damit auf sich hat.« Er deutete auf den Knopf in meiner Hand. »Das ist ein Anker, der es dir ermöglicht, das nächste Mal genau dort in diesen Wald zu treten, wo ich mich gerade aufhalte, ohne erst durch den gefährlichen Nebel zu gehen. Wichtig ist, dass du den Knopf immer bei dir trägst, wenn du schläfst.«


  Als er meinen ratlosen Gesichtsausdruck sah, schloss er kurz die Augen und holte tief Luft. »Du bist hier, weil du gerade träumst. Das ist sehr selten, denn meist sind hier nur Menschen, die entweder in einer Art Koma liegen oder sich in einer tiefen Bewusstlosigkeit befinden. Nur ab und zu verirrt sich jemand hierher, der völlig normal träumt.«


  »Du willst mir also erzählen, dass ich gerade in meinem Bett liege und schlafe?«, fragte ich ungläubig. Matt nickte.


  »Genau so ist es. Deshalb müssen wir uns beeilen, denn du kannst jeden Moment aufwachen.«


  »Ich habe meine kleine Schwester gehört. Sie hat um Hilfe gerufen. Ich kann nicht einfach ohne sie gehen.«


  »Das, was du gehört hast, war nicht deine Schwester, sondern ein Seelenfresser, der dich zu sich locken wollte«, sagte Matt ernst.


  »Seelenfresser?«


  »Jeder der einen Fuß in diesen Wald setzt, ist in Gefahr. Hier gibt es überall gefährliche Kreaturen und die Seelenfresser sind die Schlimmsten. Wenn sie dich in ihre Klauen bekommen, saugen sie dir die Seele aus, was bedeutet, dass du stirbst. Auch im realen Leben«, teilte er mir mit.


  »Dann wollte mich ein Seelenfresser zu sich locken, indem er mir vorgegaukelt hat, Emma würde um Hilfe rufen? Dann ist sie gar nicht hier?«


  »Doch, sie ist hier, sonst hätte er ihre Stimme nicht imitieren können.«


  »Aber dann muss ich sie finden und hier herausholen«, stammelte ich aufgeregt und sah mich dabei um, als könne Emma sich hinter irgendeinem der Bäume verstecken, die um uns herum standen.


  »Du kannst jetzt nichts für sie tun. Deine Schwester liegt im Koma, nicht wahr?«, mutmaßte er. Ich sah ihn mit großen Augen an.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich. Matt schenkte mir ein schiefes Lächeln, bei dem sich sein rechter Mundwinkel stärker nach oben zog, als der linke.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass selten jemand durch einen normalen Traum hierher kommt. Die meisten hier liegen in ihrem richtigen Leben in einem Koma. Und es gibt nur zwei Wege, diesen Traumwald wieder zu verlassen, vorausgesetzt man wird nicht von den Seelenfressern gefangen.«


  »Und wie kommt man hier wieder heraus?«, erkundigte ich mich neugierig. Ich brannte darauf zu erfahren, wie ich meine kleine Schwester hier unbeschadet herausschaffen konnte.


  »Entweder man wacht in der normalen Welt auf, oder man durchquert den Wald, bis man zum Ausgang kommt«, teilte Matt mir mit.


  »Es gibt einen Ausgang?« Ich sah Matt verständnislos an. Wenn es so etwas wie einen Ausgang gab, wieso war er dann noch hier? Es schien, als hätte er meine Gedanken erraten.


  »Du fragst dich jetzt gerade, warum ich dann noch immer in diesem Wald bin und mich nicht schon längst auf dem Weg zum Ausgang gemacht habe, nicht wahr?« Ich nickte schweigend. Wieder lächelte er, doch diesmal war es ein gequältes Lächeln.


  »Ich habe es versucht, aber es ist sehr gefährlich. Nur sehr wenige haben es jemals geschafft, die Tür zu erreichen.«


  »Wie lange bist du schon hier?«, wollte ich wissen. Matt presste die Lippen fest aufeinander, so dass nur noch eine dünne Linie zu erkennen war.


  »Seit fast fünf Monaten«, antwortete er leise.


  »Was? Schon so lange?« Ich konnte nicht fassen, dass er bereits seit so langer Zeit hier festsaß. »Was ist ...« gerade, als ich ihn fragen wollte, was ihm zugestoßen war, überkam mich ein heftiges Schwindelgefühl. Matt war sofort bei mir und stützte mich.


  »Es ist so weit. Du wachst auf«, erklärte er mit einer gewissen Panik in der Stimme. »Vergiss nicht den Knopf bei dir zu tragen und nimm auch ein Feuerzeug mit ins Bett«, hörte ich ihn wie aus weiter Ferne sagen, dann umhüllte mich Nebel.


  


  Ich schrak hoch und sah mich orientierungslos um. Als ich mir durch mein langes Haar fuhr, bemerkte ich, dass es schweißnass war.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass ich in meinem eigenen Bett lag und dass alles nur ein verdrehter und wirklich merkwürdiger Traum gewesen war. Ich ließ mich zurück ins Kissen fallen und atmete erleichtert auf.


  So einen absurden Traum hatte ich noch nie gehabt. Ich beschloss noch ein wenig zu schlafen und wollte mich gerade auf die Seite drehen, da piekste mich etwas in die Hüfte.


  Ich schlug die Decke beiseite und erstarrte. Mein ganzes Oberteil war voller kleiner Zweige und diversem anderen Grünzeug. Außerdem hatte ich unzählige kleine Kratzer an Armen und Beinen. Dann sah ich auf meine Hand, die zur Faust geballt war.


  Ganz langsam und mit laut pochendem Herzen öffnete ich sie. Mein Blick fiel auf einen kleinen, dunkelblauen Knopf.
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  Krankenhäuser sahen doch alle gleich aus, dachte ich, während mein Blick über die steril wirkenden, weißen Wände huschte. Ich saß auf einem Stuhl neben Emmas Bett und hielt ihre Hand. Sie sah so friedlich aus, als würde sie schlafen, was sie im Grunde genommen ja auch tat. Eine Hand legte sich sanft auf meine Schulter.


  »Dein Vater und ich gehen in die Cafeteria. Möchtest du nicht auch mitkommen?«, fragte meine Mutter. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bleibe hier«, antwortete ich und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. Ein bisschen Ruhe zum Nachdenken würde mir jetzt ganz gut tun. Mein Vater wuschelte mir durchs Haar.


  »Wir sind bald wieder zurück«, versprach er. Dann nahm er meine Mutter am Arm und beide verließen das Krankenzimmer. Nachdenklich lehnte ich mich wieder in meinen Stuhl zurück und starrte auf den Monitor, der Emmas Herzschläge aufzeichnete und diese als hüpfende Linie wiedergab. Meine Hand fuhr in meine Hosentasche. Insgeheim hoffte ich, nichts darin zu finden, doch dann ertasteten meine Finger etwas Rundes. Ich zog den kleinen Knopf heraus und betrachtete ihn. Er war der Beweis, dass Matt nicht nur ein Traum war und doch konnte ich es nicht so recht glauben.


  Gab es wirklich einen Traumwald mit all den Kreaturen, von denen er mir erzählt hatte? Ich starrte auf einen Punkt in weiter Ferne und runzelte die Stirn. Matt hatte gesagt er sei schon seit fast fünf Monaten in diesem Wald. Unweigerlich fragte ich mich, wo er sich in der realen Welt befand und was ihm wohl zugestoßen war?


  Ich hatte Angst noch einmal in diese Welt zu treten, aber auf der anderen Seite war ich auch neugierig und brannte darauf, mehr über diesen Traumwald zu erfahren. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, so gab es noch einen Grund, der mich wieder dorthin zog: Matt.


  Nach etwa 30 Minuten kamen meine Eltern zurück und wir saßen noch eine weitere Stunde an Emmas Bett und redeten mit ihr. Irgendwann erhob sich mein Vater und teilte uns mit, dass wir jetzt gehen sollten. Meine Mutter beugte sich zu Emma und gab ihr einen langen Kuss auf die Stirn. Ich konnte beobachten, wie dabei eine Träne über ihre Wange rollte. Rasch wischte sie sich diese mit dem Handrücken fort und schenkte meinem Vater und mir ein trauriges Lächeln.


  Auch ich drückte meiner kleinen Schwester einen Kuss auf die Wange, dann flüsterte ich ihr etwas ins Ohr, das niemand sonst im Zimmer hören konnte.


  »Ich werde heute Nacht wieder in den Traumwald kommen und nach dir suchen. Halte durch, ich hole dich da raus, das verspreche ich.«


  »Was hast du ihr denn gesagt?«, erkundigte sich meine Mutter, während sie sich von meinem Vater in ihre Jacke helfen ließ.


  »Nur, dass sie so schnell wie möglich wieder gesund werden soll und dass ich sie vermisse«, schwindelte ich.


  


  Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete mich kritisch, dann wanderte mein Blick zu dem Stuhl, auf dem sich die unzähligen Outfits türmten, die ich in der letzten Stunde anprobiert hatte. Letztendlich hatte ich mich für eine schwarze Jeans, einen leichten braunen Sommerpulli und Turnschuhe entschieden. Wenn ich schon zurück in diesen Wald ging, sollte meine Kleidung so zweckmäßig wie möglich sein. Ich klopfte mit der Hand auf meine Gesäßtasche und lächelte, als ich das Feuerzeug spürte, das ich eingesteckt hatte.


  Außerdem hatte ich Vaters geliebten Leatherman eingesteckt, denn dieses Allroundwerkzeug konnte Matt sicher gut gebrauchen. Natürlich war gar nicht sicher, ob ich erneut in die Traumwelt eintreten würde, denn Matt hatte ja bereits gesagt, dass normal träumende Menschen nur sehr selten den Weg dorthin fanden. Trotzdem wollte ich vorbereitet sein.


  Matts Knopf hatte ich an meiner Halskette befestigt, was eine echte Sisyphusarbeit gewesen war. Eine geschlagene Stunde hatte es gedauert, bis ich endlich die Öse aufgebogen und durch eines der Knopflöcher gezwängt hatte. Ganz zu schweigen davon, wie krumm ich die fragwürdige Konstruktion wieder zusammengedrückt hatte. Doch sie würde halten und das war die Hauptsache.


  Ich atmete tief ein und ließ die Luft lautstark wieder entweichen, dann nickte ich meinem Spiegelbild zu. Ich hatte mich entschieden und nun gab es kein zurück mehr. Zum letzten Mal überprüfte ich meine Kleidung, bevor ich schließlich hinüber zu meinem Bett ging. Wahrscheinlich würde es sowieso nicht funktionieren, weil ich viel zu aufgeregt war, um einzuschlafen.


  Ich legte mich hin, löschte das Licht und starrte in der Dunkelheit an die Decke. Es war so still, dass ich glaubte, mein Herz schlagen zu hören. Ich schloss die Augen und versuchte alle Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, um in den ersehnten Schlaf hinüberzugleiten.
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  »Es hat geklappt«, rief ich erfreut, als meine Umgebung langsam klarer wurde und ich Matt in einigen Metern Entfernung erblickte. Er machte sich gerade an einem umgefallenen Baumstamm zu schaffen und wirbelte erschrocken herum, als ich zu ihm sprach.


  »Kylie«, rief er erfreut, als er mich erkannte und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wie ich sehe, hast du den Knopf bei dir getragen«, stellte er zufrieden fest. Ich nickte und zog die Kette unter meinem Pullover hervor, an dem das kleine, runde Plastikteil baumelte.


  »Scheint so«, entgegnete ich und grinste, dann zog ich das Feuerzeug und den Leatherman heraus und reichte ihm beides. »Das Feuerzeug, um das du mich gebeten hast«, erklärte ich. »Und ich dachte du kannst dieses Multitool vielleicht gut gebrauchen«, fügte ich hinzu. Matts Gesicht hellte sich bei dem Anblick des kleinen Werkzeuges auf.


  »Das ist klasse«, antwortete er und begann einige der Klingen herauszuziehen. Als er eine kleine Säge erkannte, grinste er zufrieden. »Die wird mir vieles erleichtern. Danke Kylie«, sagte er, machte einen Schritt auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Seine Lippen auf meiner Haut waren so warm und weich, dass ich gerne die Augen geschlossen und die Berührung noch länger genossen hätte, aber er wich gleich wieder zurück.


  »Was hast du da gemacht?«, wollte ich wissen und deutete auf den riesigen, umgefallenen Baumstamm.


  »Etwas umdekoriert«, antwortete er heiter.


  »Umdekoriert?«, wiederholte ich fragend. Matt nahm meine Hand und führte mich zur Mitte des gewaltigen Stammes, dann schob er ein Gewirr aus Zweigen zur Seite und deutete auf das Loch in der Erde.


  »Nach dir.« Er machte eine höfliche Handbewegung, als träten wir in ein edles Restaurant. Ich zögerte einen Moment und sah argwöhnisch auf den Eingang vor mir, der gerade so groß war, dass ein Mensch hindurchschlüpfen konnte. Als ich mich nicht vom Fleck rührte, sagte er:


  »Keine Angst, das ist nur mein Unterschlupf. Dort drin warten keine Ungeheuer auf dich«, in seiner Stimme klang Belustigung über mein scheues Verhalten. Ich nahm all meinen Mut zusammen und kroch hinein.


  Drinnen war es stockdunkel und das behagte mir gar nicht. Blind tastete ich mich weiter und war erstaunt, wie groß es hier unten war. Dicht hinter mir kroch Matt durch die Öffnung und verschloss diese mit einem Geflecht aus Blättern und Ästen. Dann ertönte das Klicken des Feuerzeugs, das ich ihm mitgebracht hatte und eine Sekunde später flammte ein kleines Feuer auf und tauchte die kleine unterirische Höhle in goldenes Licht.


  »Das hab ich mir schon so lange gewünscht«, sagte Matt und legte einige kleine Holzstücke nach.


  »Was genau meinst du?«, erkundigte ich mich. Er deutete auf das kleine Lagerfeuer zwischen uns.


  »Endlich ein Feuer entzünden zu können. Hier ist es nämlich so gut wie unmöglich, ein Feuerzeug oder Streichhölzer aufzutreiben. Und mit Feuersteinen kenne ich mich leider nicht aus. Ich habe stundenlang mit diesen Steinen versucht einen Funken zu entzünden, aber es ist mir nicht gelungen.« Er zeigte auf einen kleinen Steinhaufen direkt neben mir.


  »Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich noch mehr Feuerzeuge mit«, versprach ich und wärmte meine Hände an den Flammen.


  »Das wäre toll. Vielleicht könntest du auch etwas Feuerzeugbenzin einstecken? Und eine Kerze wäre auch nicht schlecht«, informierte er mich. Ich sah mich im Geiste schon schwer bepackt wie ein Esel durch den Wald stapfen, aber ich nickte zustimmend.


  Natürlich würde ich ihm alles mitbringen, was er brauchte, schließlich benötigte ich seine Hilfe, um Emma zu finden und hier herauszuschaffen. Außerdem war er mir mehr als nur sympathisch, auch wenn ich dieses Gefühl immer wieder verdrängte. Ich hatte nämlich keine Zeit, mich mit einer Romanze aufzuhalten.


  »Und hier ...«, ich stockte und suchte nach den passenden Worten, während ich mich aufmerksam in der kleinen Höhle umsah. »Also, hier wohnst du?«


  »Wenn du es so nennen willst. Das hier ist der Unterschlupf, den ich mir gebaut habe. Hier bin ich halbwegs in Sicherheit vor den Seelenfressern«, erklärte mir Matt.


  »Und wo schläfst du?« Ich sah nirgendwo einen Schlafplatz, oder so etwas, wie eine Decke.


  »Ich schlafe gar nicht.« Ich sah ihn entsetzt an.


  »Was soll das heißen?« Matt zuckte mit den Schultern und warf ein weiteres Holzscheit in die Flammen.


  »Hier im Traumwald schläft niemand. Ich könnte schlafen, aber mein Körper vermisst es nicht, wenn er keine Ruhe bekommt. Außerdem ist es viel zu gefährlich, denn dann wäre ich den Seelenfressern hilflos ausgeliefert.«


  »Du meinst, du hast seit fast fünf Monaten kein Auge mehr zugetan?«, fragte ich ungläubig.


  »Dafür bekomme ich im realen Leben mehr als genug Ruhe«, gab er zurück und zwinkerte mir schelmisch zu. Sofort war meine Neugierde geweckt und ich erinnerte mich, dass er mir gar nicht erzählt hatte, warum er hier war.


  »Was ist passiert?« Meine Stimme klang dünn und sehr leise. Matt stocherte gedankenverloren in der Glut des Feuers herum.


  »Eine lange Geschichte«, murmelte er.


  »Dann leg mal los, denn ich habe keine Ahnung, wann ich wieder aufwache«, forderte ich ihn auf. Er sah hoch und seine grünen Augen musterten mich. Sofort beschleunigte sich mein Pulsschlag und ein wohlig warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Matt seufzte, dann warf er den Stock beiseite und nickte.


  »Zuerst solltest du wissen, dass ich mich schon im wirklichen Leben mit diesen Träumen und deren Geschichte beschäftigt habe.« Ich sah ihn verständnislos an.


  »Beruflich, oder wie soll ich das verstehen?«, hakte ich nach.


  »Ja und nein. Ich komme aus einer Familie von Ärzten. Mein Großvater sowie mein Vater waren Mediziner und auch mein älterer Bruder ist ein angesehener Arzt. Da blieb es nicht aus, dass auch ich diesen Studienweg eingeschlagen habe. Aber ich habe es auch getan, weil es mir wirklich Spaß machte. Irgendwann bin ich auf die Aufzeichnungen meines Großvaters gestoßen, in denen er von seinen Forschungen berichtete. Für ihn waren Träume etwas Faszinierendes und so trug er alles zusammen, was er darüber finden konnte. Er reiste zu fremden und abgelegenen Kulturen und setzte sich mit uralten Legenden auseinander. Als er wieder zurück war, begann er auf eigene Faust zu forschen. Er bat Freunde und Patienten sich für Tests zur Verfügung zu stellen und schrieb detailliert auf, welche neuen Erkenntnisse er dadurch gewann. Für seine Tests nutzte er chinesische Pilze und andere Betäubungsmittel und was er während dieser Zeit herausfand, war verblüffend.«


  Matt hielt inne und sah nachdenklich zu Boden. Eine halbe Ewigkeit verging und ich dachte, er würde gar nichts mehr sagen, doch dann fuhr er schließlich mit seinen Ausführungen fort.


  »Als ich mein Studium beendet hatte, begann ich in einer Privatklinik als Assistenzarzt. Ich muss dazu sagen, dass auch mein Bruder dort eine Station leitete. Mein Onkel George, der Bruder meines Vaters, war der ärztliche Leiter der Klinik. Es war natürlich von großem Vorteil, dass er mein Vorgesetzter war, denn so konnte ich mich auch während meiner Arbeit weiterhin mit der Traumforschung befassen. Ich habe einige sehr interessante Dinge herausgefunden und die Aufzeichnungen meines Großvaters ergänzt.«


  »Was denn für interessante Dinge?«, wollte ich wissen.


  »Nachdem ich fast ein Jahr lang daran gearbeitet hatte, kam ich zu dem Entschluss, dass Träume nicht das sind, was allgemein angenommen wird«, erklärte er.


  »Ach, was du nicht sagst«, stieß ich schnaubend hervor und zog eine Grimasse. Zu dieser Erkenntnis war ich mittlerweile auch gekommen, ohne dass ich Medizin studiert und mich mit diversen Traumunterlagen befasst hatte. Matt blickte mir eindringlich in die Augen und seine Mundwinkel zuckten.


  »Ich weiß, was du denkst, aber lass mich weitererzählen. Während meiner Forschungen habe ich unzählige Tests an mir selbst durchgeführt. Glücklicherweise hatte ich dabei die Hilfe meines Bruders. Nachdem ich ihm meine Unterlagen gegeben hatte, war er genauso versessen darauf, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, wie ich. Auch unser Onkel unterstützte uns, wo er nur konnte und räumte uns in unseren Schichtplänen viel Zeit für die Forschungen ein. Also haben wir mich mittels diverser Betäubungsmittel in einen Tiefschlaf versetzt. Am Anfang nur für eine Stunde, aber mit der Zeit wurden die Tiefschlafphasen immer länger. Es gelang mir tatsächlich hier einzutreten und ich habe begonnen, mich immer weiter in den Wald vorzuwagen.«


  Mit leicht geöffnetem Mund saß ich da und lauschte Matts Worten. Es war faszinierend zu erfahren, wie er in diese Welt gekommen war, doch warum er nicht mehr zurückkonnte, wusste ich noch immer nicht. Dass er Arzt war, verwunderte mich, denn ich hätte ihn eher einer handwerklichen Berufsgruppe zugeordnet. Wie alt war Matt eigentlich?


  »Du bist also auch freiwillig hier?«, fragte ich fast flüsternd um die geheimnisvolle Stimmung, die während seiner Erzählungen entstanden war, nicht zu zerstören.


  »Nicht ganz. Als unsere Testphasen immer länger wurden und ich von der Existenz der Seelenfresser erfahren hatte, bestand mein Bruder darauf, mich noch expliziter zu überwachen. Er schloss mich an diverse Geräte und Monitore an, um meinen Herzschlag und meine Hirnströme zu messen, während ich schlief. Bei der kleinsten Auffälligkeit sei es ein ansteigender Puls oder zunehmende Hirnaktivitäten, hatte er vor, mich unverzüglich zurückzuholen. Er war sehr besorgt, denn ich hatte erst einige Tage zuvor am eigenen Leib erfahren, dass Verletzungen, die man sich hier zuzieht, auch in der realen Welt geschehen.«


  »Du meinst, wenn ich mir hier ein Bein breche und irgendwann in meinem Bett aufwache...?« Matt nickte.


  »Genau, stößt dir hier etwas zu, wirst du die Folgen auch im realen Leben spüren. Und wenn du hier...«, er hielt inne und rieb sich die Stirn.


  »Wenn ich hier was?«


  »Wenn du hier stirbst, oder die Seelenfresser dir deine Seele aussaugen, wirst du auch in der realen Welt nicht wieder aufwachen.«


  Ich sog scharf die Luft ein bei seinen Worten. Plötzlich sah ich diesen verfluchten Wald mit ganz anderen Augen. Eine innere Stimme schrie mir zu, dass ich aufwachen sollte, doch ich hörte nicht auf sie. Stattdessen sah ich zu Matt und nickte ihm auffordernd zu, denn ich wollte noch mehr über diesen Wald und über ihn erfahren.


  »Verspürst du noch immer nicht den unbändigen Drang, von hier zu verschwinden? War das, was ich dir bis jetzt erzählt habe noch nicht gruselig genug?«, wollte er mit einem schiefen Lächeln wissen.


  »Bei weitem noch nicht gruselig genug«, gab ich zur Antwort und erwiderte sein Lächeln.


  »Na schön, wie du willst. Wo war ich stehengeblieben?«


  »Dein Bruder hat darauf bestanden dich intensiver zu überwachen«, half ich ihm auf die Sprünge.


  »Ja, richtig. Aber sehr viel gibt es leider nicht mehr zu erzählen. Das letzte Mal, als er mich in Tiefschlaf versetzte, sollte ich 24 Stunden bleiben. Vorausgesetzt natürlich, meine Körperfunktionen wären normal geblieben und es hätte sich keine besorgniserregende Auffälligkeit gezeigt. Wäre das der Fall gewesen, hätte mein Bruder mich natürlich vor Ablauf der Zeit wieder zurückgeholt.« Ich zog die Augenbrauen zusammen.


  »Und was ist dann geschehen?«


  »Nichts, das ist ja das Problem«, seufzte Matt.


  »Wie meinst du das?« Ich verstand gerade nur Bahnhof.


  »Mein Bruder hat mich in einen tiefen Schlaf versetzt und ich bin in den Traumwald getreten und ... und seither bin ich hier«, verriet er.


  »Ja, aber wie ist das möglich? Warum hat dein Bruder dich nicht nach den vereinbarten 24 Stunden wieder zurückgeholt?«, fragte ich aufgeregt und rutschte unruhig auf meinem Hintern herum. Matt zuckte die Schultern und ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was passiert sein könnte. Das Ganze sieht Greg, so heißt mein Bruder, nicht ähnlich. Ich kann es mir nur so erklären, dass ihm etwas zugestoßen ist und er keine Möglichkeit hatte, mich da rauszuholen«, mutmaßte er.


  »Aber selbst wenn dem so ist, wie du vermutest, gibt es doch immer noch deinen Onkel, der dich zurückholen könnte. Oder willst du mir erzählen, du liegst irgendwo an einem geheimen Ort, wo dich niemand findet?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Matt. »Ich liege auf der Forschungsabteilung des Krankenhauses. Dort hat mein Onkel für unser Vorhaben ein Zimmer eingerichtet. Einige der Mitarbeiter wussten, dass wir an etwas arbeiten, deshalb bin ich ja so verwirrt. Wenn Greg etwas passiert wäre, hätte zumindest George etwas auffallen müssen und er hätte sich darum gekümmert.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein wirres Haar und zerzauste es dadurch noch mehr.


  »Was mir aber richtig Sorgen macht ...«, begann er, »ist die Tatsache, dass ich anscheinend künstlich ernährt werde.«


  »Woher willst du das wissen?«, erkundigte ich mich. Matt hob beide Augenbrauen ungläubig an, als könne er nicht glauben, dass ich eine solche Frage wirklich gestellt hatte. Anschließend deutete er auf seinen Körper.


  »Meinst du, ich wäre nach fast fünf Monaten ohne Nahrung noch in einem so guten Zustand?« Ich betrachtete ihn lange. Matt war sehr sportlich und hatte einen durchtrainierten Oberkörper. Er hatte die Ärmel seines Hemdes bis zu den Oberarmen hochgekrempelt, so dass man einen Teil seines ausgeprägten Bizeps sehen konnte. Er wirkte muskulös, aber auf eine angenehme Art und Weise. Nicht so wie jemand, der täglich Stunden im Fitness-Center verbrachte und sich ausschließlich von Protein-Shakes ernährte. An Matt stimmte einfach alles.


  »Da ist was dran«, pflichtete ich ihm bei. »Also fassen wir mal zusammen. Du bist hier freiwillig aufgeschlagen, aber irgendetwas ist schief gegangen und jetzt sitzt du hier fest, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Matt meine Vermutung. Ich kaute angestrengt auf meiner Unterlippe herum und sah nachdenklich in die Flammen. Matt war hier gefangen und meine Schwester befand sich auch irgendwo in diesem verfluchten Wald. Sie konnten nicht aus eigener Kraft zurück in die normale Welt, ganz im Gegensatz zu mir. Ich würde diesen Wald verlassen haben, sobald ich aufwachte, und könnte jederzeit wieder zurückkehren. Diesen Vorteil sollte ich doch ausnutzen können, um den beiden zu helfen, oder?


  »Worüber denkst du so angestrengt nach?«


  »Ich überlege, was ich tun könnte, um dich und Emma hier herauszuholen.« Matt sah mich eindringlich an.


  »Es wäre viel zu gefährlich dich da mit hineinzuziehen. Du bist nicht an diese Welt gebunden und hast den freien Willen wieder zu gehen. Dass du jetzt gerade hier bist, ist schon verantwortungslos genug. Ich habe die letzten Monate hier zugebracht und ich werde mich auch weiterhin nicht unterkriegen lassen, bis ich einen Weg hier raus gefunden habe.«


  »Du vielleicht, aber was ist mit meiner Schwester? Emma ist noch so jung und sie hat sicher schreckliche Angst. Die Seelenfresser werden sie früher oder später finden und ...«, ich hielt inne, als ich Matts beklommenen Gesichtsausdruck sah. »Was ist?«, fragte ich argwöhnisch. Er rieb sich erschöpft die Augen und holte tief Luft.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Emma schon gefunden haben«, sagte er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  »Was?«, schrie ich und sprang auf. Leider hatte ich in meiner Aufregung nicht bedacht, dass die Höhle nicht sehr hoch war und knallte mit voller Wucht gegen die Erde über mir. Benommen sank ich zurück auf meinen Platz und rieb mir den schmerzenden Schädel. Matt rutschte zu mir und legte seine Hand auf meinen Unterarm.


  »Ich bin mir sicher, ihr geht es gut. Noch jedenfalls«, erklärte er. Als er meinen entgeisterten Gesichtsausdruck wahrnahm, fügte er rasch hinzu: »Ganz bestimmt ist Emma noch im Besitz ihrer Seele. Ich denke, sie haben deine Schwester gefangen und in das Haus gebracht.«


  »In welches Haus?« Das alles wurde immer absurder. Wovon redete Matt da eigentlich?


  »Ich selbst bin noch nicht bis zu diesem Ort vorgedrungen, weil er ziemlich am Ende des Waldes liegt, aber ich habe in meiner Zeit hier viel darüber in Erfahrung bringen können. Das Haus ist ein Platz, zu dem die Seelenfresser nur wirklich reine und unschuldige Seelen bringen. Dementsprechend werden fast nur Kinder dorthin verschleppt, denn sie sind noch nicht so verdorben wie die Seelen der Erwachsenen. Dort werden sie gefangen gehalten, bis...«, er verstummte, und besah sich mit äußerst konzentrierter Miene, seine Fingernägel.


  »Bis was?«, rief ich auffordernd. »Mein Gott, lass dir doch bitte nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


  »Sie sammeln dort die reinen Seelen für ihren Meister«, informierte er mich.


  »Und was hat dieser Meister damit vor?« In dem Moment, als die Frage meine Lippen verlassen hatte, ahnte ich schon, wie die Antwort lauten würde.


  »Er saugt sie in sich hinein, denn eine unbefleckte Seele ist wie ein Kraftelixier. Je mehr er davon in sich aufnimmt, desto stärker wird er.« Bei dem Gedanken jemand würde Emmas Seele aus ihrem kleinen, zerbrechlichen Körper saugen, wurde mir ganz flau im Magen.


  »Aber das müssen wir verhindern. Ich kann doch nicht zulassen, dass irgendein dahergelaufener Irrer die Seele meiner kleinen Schwester verspeist.« Ich war drauf und dran wieder aufzuspringen, so aufgeregt war ich, doch Matt fasste mich an beiden Schultern und hielt mich fest.


  »Ganz ruhig«, besänftigte er mich, als wäre ich ein aufgescheuchtes Pferd, das er unter Kontrolle bringen müsste. »Momentan scheint deine Schwester nicht in Gefahr zu sein, denn der Meister kommt höchstens einmal im Monat in den Traumwald, um sich zu ernähren. Wie ich erfahren habe, war er erst vor kurzem hier, also haben wir noch genügend Zeit. Außerdem nimmt er nicht alle Seelen zu sich, die dort gefangen gehalten werden.«


  Seine Worte beruhigten mich ein wenig und meine Anspannung löste sich etwas. Trotzdem musste ich zusehen, dass ich Emma so schnell wie möglich fand.


  »Wer ist dieser Meister?«, fragte ich Matt. Er schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er sich meist in der realen Welt aufhält.«


  »Und woher hast du all diese Informationen?«, erkundigte ich mich neugierig.


  »Einerseits von den Aufzeichnungen meines Großvaters und zum anderen von Needle. Er ist ein Swapper und weiß so ziemlich alles über diesen Wald und seine Bewohner.« Ich schloss die Augen und rieb mir den Nasenrücken, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, die sich meiner zu bemächtigen versuchten. Ich verstand wieder einmal kein Wort von dem, was Matt da von sich gab und ganz langsam wurde mir das alles auch etwas zu viel.


  »Alles ok mit dir?«, frage er besorgt nach. Ich seufzte und sah auf.


  »Ok, wer ist Needle und was ist ein Swapper?« Matt schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln.


  »Sorry, manchmal vergesse ich, dass dies alles für dich neu und unbekannt ist. Ein Swapper ist eines der Wesen, die hier im Traumwald leben. Needle ist einer von ihnen. Es gibt nur noch sehr wenige, deshalb kann ich von Glück reden, ihn gefunden zu haben. Es sind koboldartige Wesen, halb so groß wie wir und sie leben von Erinnerungen. Man kann mit ihnen ins Geschäft kommen, wenn man ihnen eine gute Erinnerung anzubieten hat, die sie interessiert. Kommt der Handel zustande, überträgt man diese an den Swapper und sie wird automatisch aus dem eigenen Kopf gelöscht.«


  »Du meinst, sie ist für immer fort?«


  »Ja, so als wäre sie nie in deinem Kopf gewesen. Du verlierst die komplette Erinnerung durch den Handel.« Sofort überlegte ich, welche Erinnerungen ich zu bieten hatte und von welchen ich mich ohne Probleme würde trennen können. Da gab es einige, wie mir nach ein paar Sekunden auffiel.


  »Hast du mit diesem Needle schon viele Geschäfte gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Meiner Meinung nach schon zu viele. Aber hätte ich es nicht getan, würde ich heute mit Sicherheit nicht neben dir sitzen. Ohne Hilfe ist es so gut wie unmöglich, im Traumwald zu überleben und Swapper sind mächtige kleine Wesen«, antwortete Matt.


  »Du hast hier wirklich schon eine Menge erlebt«, stellte ich fest und versuchte verzweifelt das Bild eines Kobolds mit Knollennase aus meinem Gedächtnis zu vertreiben.


  »Das kannst du laut sagen«, stimmte er mir zu. Eine halbe Ewigkeit lang saßen wir nur da und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis ich mir mit beiden Händen auf die Schenkel klatschte und Matt erschrocken zusammenfuhr.


  »Also, wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen. Matts Miene verfinsterte sich.


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass es viel zu gefährlich ist ...« Ich hob abwehrend die Hände und brachte ihn somit zum Schweigen.


  »Kein Wort mehr davon. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie jemand die Seele meiner Schwester frisst. Entweder du nimmst meine Hilfe an und wir arbeiten zusammen oder ich mach es eben auf eigene Faust. Deine Entscheidung«, entgegnete ich mit entschlossener Stimme. Matt nickte kaum merklich.


  »Dann habe ich ja wohl keine Wahl«, erkannte er.


  »Sehe ich genauso«, gab ich grinsend zurück. »Und jetzt sag mir, was ich tun kann, wenn ich wieder in der realen Welt bin?« Matt spielte gedankenverloren mit dem Feuerzeug in seinen Händen und ließ es erstaunlich flink durch seine Finger gleiten, während er angestrengt nachdachte. Dann sah er auf.


  »Es wäre eine große Hilfe, wenn du herausfinden könntest, was mit meinem Bruder und meinem Onkel geschehen ist.«


  »Klar, kein Problem. Sag mir nur, was ich machen soll«, willigte ich sofort ein.


  »Am besten du rufst im Mount Sinai Hospital an und fragst nach Dr. Greg Conner oder Dr. George Conner. Wahrscheinlich wird man dich aber nicht zu ihnen durchstellen. Behaupte einfach, du wärst Gregs Cousine Cathy Carter aus Los Angeles und du müsstest ihn in einer sehr dringenden Familienangelegenheit sprechen. Wenn er wohlauf ist, wird er das Gespräch annehmen.«


  »Ich soll nach Greg oder George Conner verlangen. Ich bin Cathy Carter aus Los Angeles. Es geht um eine wichtige Familienangelegenheit«, murmelte ich leise vor mich hin, um mir alles genau einzuprägen.


  »Du rufst nur dort an und gehst auf gar keinen Fall persönlich zum Krankenhaus, hast du mich verstanden?«, sagte er mahnend.


  »Ja, habe ich verstanden. Was kann ich sonst noch tun?«


  »Du könntest einige Dinge einpacken, die du bei deinem nächsten Besuch mitbringst«, fiel ihm ein.


  »Mach ich gerne, was soll es denn alles sein?«, wollte ich wissen. Matt runzelte die Stirn und überlegte.


  »Auf jeden Fall ein paar Kerzen und wenn möglich zwei oder drei Fläschchen Feuerzeugbenzin«, erklärte er. Ich zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


  »Wozu brauchst du denn so viel Feuerzeugbenzin?«


  »Für die Seelenfresser. Feuer ist das Einzige, was sie vernichten kann und wovor sie eine höllische Angst haben.« Ich vermerkte den Punkt Benzin auf meinem geistigen Notizzettel und nickte.


  »Was noch?« Matt sah auf sein zerrissenes Hemd.


  »Vielleicht könntest du etwas Kleidung für mich mitbringen?«, fragte er zögernd.


  »Ist notiert«, versicherte ich. »Was genau muss ich tun, um das alles mit in den Traumwald zu bringen?«


  »Pack einfach den ganzen Krempel in eine Tasche oder einen Rucksack, den du dir umhängst, wenn du zu Bett gehst. Alles, was du am Körper trägst, bringst du mit in diese Welt.«


  »Ich verstehe. Dann werde ich...«, begann ich, doch dann wurde mir wieder schwindelig. Wie schon die Nacht zuvor war Matt sofort an meiner Seite und legte beschützend den Arm um mich.


  »Pass auf dich auf«, war alles, was ich noch herausbrachte, bevor alles um mich herum verschwamm.
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  Diesmal schrak ich nicht in meinem Bett auf, sondern erwachte ganz ruhig. Ich öffnete vorsichtig blinzelnd die Augen und wusste sofort, wo ich war. Auch musste ich nicht überlegen, ob das, was ich eben erlebt hatte, ein Traum, oder Wirklichkeit gewesen war, denn ich konnte mich noch an jede Kleinigkeit erinnern.


  Ich stand auf, nahm frische Kleidung aus dem Schrank und marschierte ins Bad, wo ich mir erst einmal eine heiße Dusche gönnte. Anschließend würde ich die Nummer des Mount Sinai Hospitals heraussuchen und dort anrufen, wie ich es Matt versprochen hatte.


  Zurück in meinem Zimmer fiel mein Blick auf den Kalender an der Wand und die rot eingekreisten Tage, die meine Semesterferien anzeigten. In einer Woche musste ich wieder an die Uni und somit auch zurück in das muffige Studentenwohnheim. Ich hätte auch ohne weiteres im Haus meiner Eltern bleiben können, denn hier hatte ich nach wie vor mein eigenes Zimmer. Von dort zur Universität waren es nur 20 Minuten Fahrt, aber ich hatte mich dazu entschlossen, im Wohnheim einzuziehen.


  Mit zwanzig Jahren lebte man einfach nicht mehr bei seinen Eltern, so war jedenfalls meine Einstellung. Außerdem musste ich so nicht immer Rechenschaft ablegen, wo ich gewesen war, oder warum ich erst so spät nach Hause kam.


  Ich liebte meine Eltern wirklich sehr, aber meine Mutter verhielt sich manchmal wie eine überfürsorgliche Glucke, die ihre Kinder am liebsten rund um die Uhr im Auge behalten hätte. Ich konnte von Glück reden, dass meine kleine Schwester geboren worden war, denn so hatte ich etwas mehr Freiraum, während Emma zwischenzeitlich in den Genuss ihrer ganzen mütterlichen Zuneigung kam.


  Während meines Studiums jobbte ich in einem Café, aber in meinen Semesterferien nahm ich mir immer Urlaub. Wenn ich nicht gerade eine Reise geplant hatte, zog ich in dieser Zeit zu meinen Eltern und wohnte in meinem alten Zimmer, in dem ich in diesem Augenblick stand.


  Mit Hilfe des Internets hatte ich sehr schnell die Telefonnummer des Mount Sinai Hospitals herausgefunden. Jetzt lauschte ich dem Freizeichen und wartete darauf, dass jemand abnahm.


  »Mount Sinai Hospital. Mein Name ist Meg Lowry, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, meldete sich eine angenehme Frauenstimme.


  »Hallo, mein Name ist ...«, ich warf rasch einen Blick auf den Spickzettel, auf dem ich mir alles notiert hatte. »Mein Name ist Cathy Carter. Ich müsste ganz dringend mit meinem Cousin Dr. Greg Conner sprechen. Es geht um eine äußerst dringende Familienangelegenheit«, erklärte ich der Dame am Telefon. Ich war stolz, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gekommen war.


  »Sie sind verwandt mit Dr. Conner?«, fragte die Frau. Schnell überflog ich noch einmal meine Notizen. Hatte ich womöglich einen falschen Namen genannt und deshalb war Mrs. Lowry jetzt misstrauisch? Ich konnte jedoch keinen Fehler feststellen.


  »Wie ich schon sagte, ich bin seine Cousine aus Los Angeles und es ist wirklich sehr dringend.« Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Hallo, sind Sie noch da?«


  »Entschuldigen Sie bitte Mrs. Carter. Wenn Sie mit ihm verwandt sind, müssten Sie doch eigentlich wissen, was geschehen ist?« Mein Herz begann zu rasen und ich war mir plötzlich gar nicht mehr sicher, ob ich hören wollte, was sie mir zu sagen hatte.


  »Also … nein … wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen und hatten kaum Kontakt. Was ist denn los?«, stammelte ich besorgt. Ich vernahm ein lautes Einatmen.


  »Ich weiß nicht, ob ich die richtige Person bin, mit der sie sprechen sollten. Vielleicht könnte ich Sie mit Dr. Friedmann verbinden, der...« Ich unterbrach sie:


  »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist!«, forderte ich sie eindringlich auf. Wieder war ein lautes Durchatmen zu hören.


  »Na gut«, sagte Mrs. Lowry. Ich konnte förmlich spüren, wie sie nach den passenden Worten suchte. »Dr. Conner wurde vor fast fünf Monaten ermordet. Er arbeitete zusammen mit seinem Bruder, als jemand in die Station eindrang, ihn niederstach und seinen Bruder schwer verletzte.«


  »Matthew? Wo ist er und wie geht es ihm?«, sprudelte es aus mir heraus.


  »Er befindet sich auf unserer Intensivstation und liegt seither im Koma.« Mir verschlug es für einen Moment die Sprache. Matt und ich hatten zwar beide vermutet, dass etwas Ernstes geschehen war, doch das jetzt aus dem Mund dieser Frau zu hören, war wie ein Faustschlag in den Magen. Matts Bruder war tot und er ahnte nichts davon. Wie sollte ich ihm das nur schonend beibringen?


  »Was ist mit Dr. George Conner? Können Sie mich bitte mit ihm verbinden?« Am anderen Ende der Leitung war es eine lange Zeit still, dann räusperte sich Mrs. Lowry.


  »Dr. George Conner ist im Augenblick leider beschäftigt. Ich werde ihm aber gerne ausrichten, dass er Sie zurückrufen soll«, schlug sie freundlich vor.


  »Das ist nicht nötig, ich melde mich wieder. Vielen Dank für die Auskunft«, murmelte ich geistesabwesend und legte auf.


  Matts Bruder war tot, aber wie es schien, war sein Onkel noch am Leben. Wenn dem so war, warum lag Matt dann immer noch im Koma? Mein Gefühl sagte mir, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht wurde sein Onkel ja erpresst oder mit Gewalt davon abgehalten, ihm zu helfen.


  Ich fürchtete mich vor dem Augenblick, in dem ich Matt erzählen musste, was ich herausgefunden hatte und ich mochte mir gar nicht ausdenken, wie er reagieren würde. So, wie er über seinen Bruder redete, hatten sich die beiden sehr nahe gestanden.


  Andererseits vermutete er ja bereits, dass Greg etwas zugestoßen sein musste. Wie auch immer, ich hatte noch ein paar Stunden, um mir die passenden Worte zurechtzulegen. Jetzt hatte ich keine Zeit, mich um Matts Onkel zu kümmern, aber sobald ich wieder aus dem Traumwald zurück war, würde ich ihm persönlich einen Besuch abstatten und herausfinden, was dort los war.


  Nun wollte ich erst die Dinge zusammensuchen, die ich heute Nacht mit in den Traumwald nehmen würde. Um was hatte mich Matt gebeten?


  Kerzen, Feuerzeugbenzin und etwas frische Kleidung. Ich überlegte kurz, ob ich ein paar Kleidungsstücke meines Vaters einpacken sollte, aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Matt war viel größer und auch muskulöser und würde in den Klamotten meines Vaters aussehen, als sei er der Hulk, der sich gerade verwandelte und dabei seine Kleider sprengte.


  Da ich wegen der Kerzen und dem Benzin sowieso einkaufen gehen musste, konnte ich auch für Matt nach etwas Passendem suchen. Ich band meine Haare zu einem Pferdeschwanz und warf eine leichte Jacke über. Anschließend schob ich meine Kreditkarte in meine Gesäßtasche und verließ das Haus.


  Die Dinge zu besorgen war zeitaufwendiger als ich angenommen hatte, was aber nur daran lag, dass ich noch massenhaft zusätzliche Utensilien kaufte, von denen ich annahm, dass Matt sie gut gebrauchen konnte.


  Was die Kleider betraf, so war ich mir nicht ganz sicher gewesen, welche Größe die richtige war. Deshalb hatte ich kurzerhand einen jungen Mann, der nichtsahnend bei den T-Shirts stöberte, genötigt, die Stücke, welche ich ausgesucht hatte, anzuprobieren, da er in etwa die gleiche Statur wie Matt hatte. Dank meiner Überredungskünste hatte er schließlich eingewilligt. Nur bei der Unterwäsche war er nicht so kooperativ gewesen und hatte abgewunken. Egal, die Boxershorts würden Matt schon passen.


  Zurück in meinem Zimmer warf ich die Tüten aufs Bett und zog meine Errungenschaften heraus. Den Zehnerpack Kerzen und die drei Benzinfeuerzeuge legte ich gleich zur Seite.


  Dann betrachtete ich zufrieden Matts Kleidung. Ich hatte ihm eine schwarze Jeans und einen leichten Pullover mit V-Ausschnitt gekauft und stellte mir seufzend vor, wie toll er darin aussehen würde. Außerdem zog ich zwei dunkle Boxershorts und zwei Paar Socken aus der Tüte. Das sollte für den Anfang genügen, dachte ich.


  Anschließend begutachtete ich den Inhalt der zweiten Tüte. Darin befand sich eine Taschenlampe, die ohne Batterien funktionierte. Mann musste nur lange genug an einer kleinen Kurbel drehen, bis sich der Akku wieder aufgeladen hatte.


  Ich legte ein kleines Notizheft und einige Kugelschreiber zu den anderen Sachen. Während ich den Verbandkasten hervorzog, der alle wichtigen Dinge für eine Erstversorgung enthielt, lächelte ich zufrieden. Ich hatte wirklich mitgedacht.


  Als ich schließlich die kuschelige Leopardendecke an meine Wange schmiegte, die ich in meinem Kaufwahn mit zur Kasse geschleppt hatte, war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob ich sie mitnehmen, oder lieber doch behalten sollte.


  Mit einem guten Gefühl packte ich alles in einen kleinen Rucksack und stellte diesen neben mein Bett. Dann hielt ich inne. Die Zeit, die ich immer bei Matt verbrachte schien mir viel zu kurz und plötzlich hatte ich eine Idee, wie ich vielleicht etwas Einfluss auf die Länge meines Traumes nehmen konnte.


  Ich eilte in das Badezimmer meiner Eltern und riss den kleinen Wandschrank auf, in dem sie diverse Medikamente verstauten. Ich fand sofort, wonach ich gesucht hatte und nahm die Packung Ambien heraus. Ich wusste, dass sie gut gefüllt sein musste, denn meine Mutter hatte sie sich erst nach Emmas Unfall verschreiben lassen, da sie seither an Schlafstörungen litt.


  In der Plastikdose befanden sich gut und gerne noch 20 Schlaftabletten. Ich nahm drei davon und verstaute sie in meiner Jeanstasche, dann verschloss ich den Behälter wieder und stellte ihn an seinen ursprünglichen Platz zurück.


  Ich war mir sicher, dass die fehlenden drei Tabletten ihr nicht auffallen würden, denn meine Mutter zählte normalerweise nicht nach.


  Mit diesen drei Tabletten sollte es mir möglich sein, etwas länger zu schlafen und somit auch meinen Besuch bei Matt auszuweiten.


  Am frühen Nachmittag fuhren wir wieder ins Krankenhaus, um Emma zu besuchen. Jedes Mal, wenn ich ihren kleinen, zerbrechlichen Körper so regungslos in dem Bett liegen sah, kamen mir die Tränen. Ich fühlte mich derart hilflos, wenn ich neben ihr saß und nichts anderes tun konnte, als ihre kleine Hand zu halten.


  Jetzt, da ich auch noch über den Traumwald Bescheid wusste und davon, dass meine kleine Schwester dort in großer Gefahr war, ging es mir gleich doppelt so schlecht. Aber ich war fest entschlossen, sie wieder unbeschadet zurückzuholen.


  Unsere Besuche bei Emma waren mittlerweile zur Routine geworden. Eine halbe Stunde lang saßen wir alle an ihrem Bett, dann machte ich eine Pause und besorgte mir an einem der Automaten etwas zu trinken.


  Anschließend gingen meine Eltern in die Cafeteria, um einen Kaffee zu trinken und hinterher kurz mit dem Arzt zu reden. Danach fuhren wir wieder nach Hause. Ich hatte keine Ahnung, ob Emma spürte, wenn wir bei ihr waren, aber ich hoffte es.


  Auf dem Nachhauseweg hielten wir bei unserem Lieblings-Italiener. Auch das war, seit Emma im Krankenhaus lag, zu einem festen Ritual geworden. Meine Mutter kochte nur noch selten, weil sie dabei unweigerlich an Emma erinnert wurde. Vor ihrem Unfall hatte meine Schwester ihr immer in der Küche geholfen und jetzt konnte meine Mutter nicht einmal ein Ei braten, ohne in Tränen auszubrechen.


  Während des Abendessens unterhielten sich meine Eltern darüber, ob man Emma vielleicht in eine Spezialklinik verlegen lassen sollte. Ich bekam nur wenig von ihrem Gespräch mit, denn in Gedanken war ich schon längst wieder bei Matt.


  Laufend sah ich ihn im Geiste vor mir, und jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich musste an seine grünen Augen denken, die mich immer so eindringlich ansahen und an sein dunkles Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte. Es gab da eine einzelne Locke, die ihm immer wieder in die Stirn fiel, egal wie oft er sie sich aus dem Gesicht strich. Ich seufzte zufrieden.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte mein Vater und meine Mutter musterte mich wissend.


  »Ich glaube, unsere Tochter ist verliebt«, sagte sie an meinen Vater gewandt und lächelte schelmisch. Ich lief rot an und biss in das letzte Stück Pizza um meine Verlegenheit zu überspielen.


  »Wie kommst du denn auf diese absurde Idee«, murmelte ich mit vollem Mund.


  »Glaub mir, ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, antwortete meine Mutter und strich meinem Vater dabei liebevoll über die Hand, während er sie anlächelte.


  »Na dann weißt du ja mehr als ich.« Ich stand auf, räumte meinen Teller in die Spüle und stellte den Pizzakarton beiseite. »Ich bin müde und gehe ins Bett«, sagte ich mit einem übertriebenen Gähnen. Mein Vater sah auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn.


  »Jetzt schon? Es ist doch erst kurz nach 20:00 Uhr.«


  »Hab heute Nacht schlecht geschlafen«, gab ich zur Antwort und drückte erst ihm, dann meiner Mutter einen Kuss auf die Wange.


  »Na dann, schlaf gut«, sagte er noch immer etwas verwirrt dreinblickend.


  


  Zurück in meinem Zimmer wühlte ich aufgeregt in meinem Kleiderschrank. Ich konnte es kaum erwarten, einzuschlafen und Matt wiederzusehen. Auch in dieser Nacht wählte ich durchweg dunkle Kleidung aus, die mir im Traumwald wesentlich besseren Schutz vor einer Entdeckung bot, als etwas Helles. Diesmal zog ich eine dunkelblaue Jeans, schwarze Sneakers und ein blaues Hemd an.


  Meine langen Haare steckte ich provisorisch nach oben. Ich zögerte einen Moment und spielte mit dem Gedanken, etwas Make-up und Lippenstift aufzulegen, doch ich kam zu dem Entschluss, dass dies eine alberne Idee war. Ich machte mich hier schließlich nicht für ein Date zurecht. Außerdem würde ich wahrscheinlich meine komplette Schminke auf dem Kopfkissen verteilen.


  Ich überprüfte ein letztes Mal den Inhalt des Rucksacks. Mit einem Griff an meine Halskette versicherte ich mich, dass der Knopf noch daran hing, und war erleichtert, als meine Finger das kleine, runde Stück Plastik ertasteten. Danach kramte ich die drei Schlaftabletten aus meiner Hosentasche und nahm alle auf einmal unter Zuhilfenahme eines großen Schlucks Wasser.


  Ich schnallte mir den Rucksack um und legte mich in mein Bett. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich eine halbwegs erträgliche Position gefunden hatte und die Schlaftabletten endlich ihre Wirkung zeigten.
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  Diesmal sah ich Matt nicht sofort, als der Nebel sich verzog und ich glaubte schon, etwas sei schief gegangen, als er plötzlich zwischen den Bäumen hervortrat und mich angrinste. Augenblicklich wich meine Anspannung.


  »Hallo Kylie«, sagte er mit seiner sanften Stimme und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Bei dieser Berührung stellten sich alle Härchen an meinen Armen auf und ich musste ein Schaudern unterdrücken.


  »Hi«, antwortete ich krächzend, noch immer gefesselt von dem Gefühl, dass seine Lippen auf meiner Haut hinterlassen hatten.


  »Was hast du denn alles dabei?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und deutete dabei auf meinen Rucksack. Ich entledigte mich des Gepäcks auf meinem Rücken und stellte es vor mich auf den Waldboden. Anschließend begann ich ein Teil, nach dem anderen herauszuziehen.


  Bei der Taschenlampe, die ohne Batterien funktionierte, war Matt völlig begeistert und auch für meine Idee, einen Verbandkasten mitzubringen, fand er lobende Worte. Nur bei der Leopardendecke sah er mich grinsend an.


  »Das ist nicht ganz mein Stil«, gluckste er, während er die flauschige Decke durch seine Finger gleiten ließ.


  »Ich habe sie auch nicht mitgebracht, weil sie gut aussieht, sondern weil sie warmhält und sehr kuschelig ist«, gab ich beleidigt, in leicht angesäuertem Tonfall zurück. Sofort verblasste sein Lächeln. Mit einem Schritt war er bei mir und legte seine Hände auf meine Arme.


  »Es tut mir leid, Kylie. Ich wollte nicht, dass du das falsch verstehst. Ich bin wirklich sehr dankbar für die Decke«, sagte er und blickte mir direkt in die Augen. Ich konnte nichts erwidern sondern nickte nur. »Wenn ich ganz ehrlich bin, dann freue ich mich eigentlich viel mehr darüber, dass du dich um mein Wohl sorgst.«


  »Natürlich will ich … also ich möchte doch … ich will, dass es dir gut geht«, stammelte ich aufgeregt angesichts seiner Nähe. Matt sah mich einige Augenblicke einfach nur an, ohne etwas zu sagen, dann zog er mich in seine Arme und unsere Lippen trafen sich.


  Der Kuss dauerte eine Ewigkeit, denn keiner wollte sich vom anderen lösen. Als wir es schließlich doch taten, herrschte betretenes Schweigen. Einen Moment befürchtete ich, Matt würde sich gleich für diesen Kuss entschuldigen, doch er tat es zum Glück nicht. Stattdessen nahm er mich fest in die Arme.


  »Ich bin froh, dass du hier bei mir bist«, flüsterte er an mein Ohr.


  »Ich auch«, antwortete ich leise und genoss die Geborgenheit seiner Umarmung.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich Hals über Kopf in Matt verliebt hatte. Noch nie zuvor hatte ich mich vom ersten Augenblick an, zu einem Mann so hingezogen gefühlt, wie zu ihm. Ich fragte mich, ob das die "Liebe auf den ersten Blick" war, von der ich zwar schon viel gehört, sie aber niemals am eigenen Leib erfahren hatte.


  Zufrieden schloss ich die Augen und legte mein Gesicht in die Kuhle zwischen Matts Schulter und seinem Hals. Genüsslich sog ich seinen männlichen Duft ein. Er roch irgendwie holzig und frisch, so wie der Wald, in dem er seit Monaten lebte.


  »Lass uns in mein ...«, Matt stockte und schien nach den passenden Worten zu suchen.


  »In dein Erdloch gehen?«, fragte ich belustigt. Er verzog den Mund zu einer Grimasse.


  »Wohnung kann man es ja nicht nennen«, gab er flapsig zurück und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Er packte alles, was ich neben dem Rucksack ausgebreitet hatte wieder hinein, fasste mich an der Hand und zusammen gingen wir zu der kleinen Höhle unter dem Baumstamm.


  Matt hatte die Leopardendecke ausgebreitet und wir saßen Arm in Arm vor dem kleinen Feuer, das die Höhle in ein warmes Licht tauchte. Eine Zeit lang hatte ich wie gebannt den Rauchschwaden zugesehen, wie sie sich ihren Weg durch die Öffnung nach draußen bahnten. Jetzt hatte ich meinen Kopf an Matts breite Schulter gelegt und beide verfolgten wir, wie die Flammen laut knisternd nach oben züngelten.


  Einerseits hätte ich ihn gerne gefragt, wie es jetzt weitergehen sollte und was wir unternehmen konnten, um ihn und Emma zu retten, aber andererseits wollte ich diesen wundervollen Augenblick nicht zerstören und so schwieg ich.


  Zärtlich fuhr Matt mit seinen Fingern über meine Schulter und malte kleine Kreise, während er gedankenversunken in die Flammen sah.


  »An was denkst du gerade?«, wollte ich wissen und schalt mich im gleichen Moment für diese so typische Frauenfrage. Er drehte den Kopf zu mir und blickte mich an.


  »Ich habe an deine Schwester gedacht«, antwortete er. Ich runzelte fragend die Stirn.


  »Woran genau?«, erkundigte ich mich. Matt positionierte sich so auf der Decke, dass sein ganzer Körper mir zugewandt war. Als er seinen Finger unter mein Kinn legte und mich zwang, ihn anzusehen, klang seine Stimme ernst.


  »Ich werde mich morgen auf den Weg machen und Emma suchen«, erklärte er entschlossen.


  »Und ich werde dich begleiten«, entschied ich, ohne zu zögern.


  »Solange du den Knopf bei dir trägst, wirst du immer dort in den Traumwald eintreten, wo ich auch gerade bin«, antwortete er. Ich schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, ich will nicht nur ein paar Stunden bei dir sein. Ich möchte dich auf dem ganzen Weg begleiten. Du hast doch erzählt, dass dein Großvater seine Testpersonen mit Hilfe diverser Betäubungsmittel in diese Welt geschickt hat. Also kann ich doch auch diese Pilze, oder was es genau war, zu mir nehmen und somit viel länger bei dir sein.«


  »Das werde ich auf gar keinen Fall zulassen«, widersprach er vehement.


  »Du hast das gar nicht zu entscheiden«, gab ich empört zurück und rutschte ein Stück von ihm weg. »Ich werde mitkommen und da gibt es nichts zu verhandeln«, fügte ich patzig hinzu. Matts Gesichtsausdruck war plötzlich wie versteinert. Er streckte mir die offene Hand entgegen.


  »Gib mir den Knopf zurück«, sagte er eiskalt. Ich starrte ihn fassungslos an und griff automatisch an meine Kette.


  »Das werde ich nicht tun«, fauchte ich und umschloss den Knopf schützend. Er würde doch sicher nicht versuchen, ihn mir mit Gewalt abzunehmen, oder?


  Plötzlich wurden seine Züge weicher. Er schloss die Augen und seufzte.


  »Kylie, das soll doch nicht bedeuten, dass ich dich nicht bei mir haben will. Ich möchte nur nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst und dir womöglich noch etwas zustößt. Genügt es nicht, dass Emma und ich hier festsitzen? Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.« Er hob seine Hand und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sofort war auch meine Wut verflogen und ich schmiegte meine Wange an seine Handfläche.


  »Ich muss helfen meine Schwester zu retten, das musst du doch verstehen. Du würdest sicher nicht anders handeln, wenn es um deinen Bruder ginge«, erklärte ich und erstarrte zur Salzsäule. Bei all den romantischen Gefühlen und Liebkosungen hatte ich ganz verdrängt, was ich über Dr. Greg Conner herausgefunden hatte.


  »Kylie?«, fragte Matt und sah mich besorgt an. »Was ist denn los mit dir? Du bist auf einmal kreidebleich.« Und dann erzählte ich ihm alles.


  


  Matt hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schüttelte den Kopf. Ich legte unbeholfen einen Arm um seine Schultern.


  »Es tut mir so leid, Matt«, flüsterte ich. Wie verhielt man sich, wenn man jemandem gerade erzählt hatte, dass sein Bruder umgebracht worden war? Ich kam mir plötzlich völlig unnütz und tollpatschig vor, wie ich da neben ihm saß und ihn zu trösten versuchte.


  Matt sah auf und unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren feucht.


  »Es ist ja nicht so, als ob ich so etwas nicht schon geahnt hätte. Dass etwas Schlimmes geschehen ist, war mir eigentlich schon seit Monaten klar, nur habe ich mich an die Hoffnung geklammert, dass Greg gewaltsam davon abgehalten wurde, mich wieder aufzuwecken. Dass er tot sein könnte, habe ich immer verdrängt. Ich frage mich nur, warum Onkel George nichts unternommen hat? Offensichtlich ist er ja noch am Leben.«


  »Vielleicht sollte ich einmal in die Klinik fahren und mich dort persönlich umsehen«, schlug ich vor.


  »Nein«, rief Matt und sah mich entsetzt an. »Versprich mir, dass du niemals dort hingehen wirst, Kylie.«


  »Aber warum denn nicht? Bei dieser Gelegenheit könnte ich vielleicht auch herausfinden, wo man dich hingebracht hat und warum dein Onkel nichts unternimmt, um dich aus dem Koma zu wecken«, warf ich ein. Matt umfasste mein Gesicht mit seinen Händen.


  »Kylie, ich möchte nicht wieder streiten, aber ich verbiete dir, dorthin zu gehen. Es ist viel zu gefährlich. Ich habe keine Ahnung, wer oder was meinen Bruder getötet hat und warum George nur tatenlos zusieht. Aber eines weiß ich: Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird nicht davor zurückschrecken, noch mehr Menschen umzubringen, die ihm im Weg stehen. Du darfst auf gar keinen Fall ins Mount Sinai Hospital gehen. Versprich es mir!«, forderte er.


  »Ich verspreche es«, krächzte ich leise.


  »Gut«, sagte er und atmete tief durch. Es war offensichtlich, dass er erleichtert war. »Ich akzeptiere, dass du mich begleitest, um Emma zu suchen und ich werde dir verraten, was du tun musst, um für längere Zeit hier zu bleiben. Im Gegenzug wirst du auf einen Besuch im Krankenhaus verzichten«, versicherte er sich noch einmal. Ich nickte zustimmend.


  »Damit kann ich leben«, antwortete ich. Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen, das jedoch sofort wieder verschwand.


  »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren, da wir nicht wissen, wann du aufwachen wirst und ich dir eine Menge erklären muss«, entschied Matt.


  »Ich denke, ich habe diesmal etwas mehr Zeit«, beteuerte ich.


  »Wie meinst du das?«, wollte er wissen und eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


  »Ich habe ein paar Schlaftabletten genommen, um etwas länger hierbleiben zu können«, gestand ich stolz.


  »Du hast was?« Seine Stimmer klang jetzt entsetzt und viel lauter als zuvor. »Wie viele?«, erkundigte er sich knapp.


  »Nur drei Tabletten«, beruhigte ich ihn und sah, wie sich sein Körper entspannte. »Für was hältst du mich? Eine lebensmüde Kuh, die nicht einschätzen kann, wie viele Tabletten sie nehmen darf?«


  »Entschuldige, aber in solchen Momenten kommt wahrscheinlich der Arzt in mir durch. Außerdem habe ich dich gerade erst gefunden und der Gedanke, dass du vielleicht versehentlich zu viele Tabletten genommen hast, hat mir fast den Verstand geraubt«, gab er zu. Diese Worte waren wie Balsam für meine Seele und ich konnte nicht anders, als mich an ihn zu schmiegen.


  »Hast du so etwas schon einmal erlebt?«, wollte ich wissen.


  »Was meinst du?«


  »Na, so etwas wie das zwischen uns. Wir haben uns erst vor kurzem zum ersten Mal getroffen und doch habe ich das Gefühl, dich schon viel länger zu kennen«, flüsterte ich. Ich konnte es nicht sehen, aber ich hörte, dass er lächelte, als er antwortete.


  »Das geht mir genauso.«


  


  Wie sich herausstellte, war meine Idee, ein Notizheft und einen Kugelschreiber mitzubringen, ein wahrer Geniestreich gewesen. Hätte ich mir alles merken müssen, was Matt mir eben mitgeteilt hatte, dann hätte mein Gehirn irgendwann kapituliert. So schrieb er alles auf diverse Zettel und reichte sie mir. Konzentriert überflog ich den Text und nickte hin und wieder.


  Matt hatte mir eine Adresse in Chinatown aufgeschrieben, die ich am folgenden Tag aufsuchen sollte. Dort sollte ich mich an Mr. Wang wenden, einen kleinen, alten Chinesen und ihm mitteilen, dass Matt mich geschickt hatte. Zum Beweis, dass dies auch wirklich der Wahrheit entsprach, sollte ich ihm ein Codewort nennen.


  »Siamkatze?«, las ich und sah ihn zweifelnd an. Matt zuckte mit den Schultern.


  »Wir hatten es damals eilig und mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen«, versuchte er zu erklären. »Hast du alles verstanden, was wir besprochen haben, oder gibt es noch irgendwelche Fragen?« Ich überlegte kurz, war mir aber rasch sicher, dass Matts Ausführungen verständlich gewesen waren und ich alles begriffen hatte.


  Mr. Wang würde mich in ein Hinterzimmer bringen, das auch schon Matt benutzt hatte, um in den Traumwald zu reisen. Dort würde er mir ein Gebräu aus Pilzen verabreichen, welches mich für mehrere Tage in einen scheintoten Zustand versetzen würde.


  Wie Matt mir erklärt hatte, war es zu gefährlich für mich, diesen Trank alleine und unbeaufsichtigt zu mir zunehmen. Aus diesem Grund musste ich in Mr. Wangs Nähe bleiben, damit dieser sofort eingreifen konnte, sollte etwas schieflaufen.


  Natürlich musste ich mir noch eine Ausrede einfallen lassen, die ich meinen Eltern auftische. Sie erwarteten von mir nicht, dass ich ihnen immer mitteilte, was ich tat und wo ich gerade war, denn dazu war ich zu alt.


  Aber gerade jetzt, wo Emma im Krankenhaus lag, schweißte uns diese Erfahrung noch fester zusammen, als jemals zuvor und wir brauchten uns gegenseitig. Außerdem könnte sich stündlich etwas an Emmas Zustand ändern und schon allein deshalb, musste ich, ihrer Meinung nach, immer erreichbar sein. Natürlich wusste ich, dass sich rein gar nichts ändern würde, solange meine Schwester in diesem Traumwald gefangen war.


  Matts sanfte Finger rissen mich aus meinen Gedanken. Er malte zärtlich die Konturen meines Gesichts nach. Ich schloss die Augen und seufzte zufrieden. Einerseits genoss ich dieses wundervolle Gefühl, bei Matt zu sein und mich voll und ganz auf ihn einzulassen. Auf der anderen Seite regte sich jedoch mein schlechtes Gewissen. Wie konnte ich das hier alles genießen, während meine Schwester in so großer Gefahr schwebte?


  »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, flüsterte ich. In dem Moment, als die Worte über meine Lippen kamen, hätte ich mich am liebsten selbst geohrfeigt. Ich hatte oft genug erfahren müssen, dass Männer nicht besonders darauf standen, wenn man ihnen nach so kurzer Zeit mit derartigen Gefühlsduseleien ankam. Viele fühlten sich dadurch in die Enge gedrängt und dachten, man erwartete sofort eine feste und verbindliche Beziehung, was dann zur Folge hatte, dass sie sich klammheimlich aus dem Staub machten und man niemals wieder etwas von ihnen hörte.


  Ob Matt auch so war? Vielleicht hatte er im realen Leben eine Freundin. Ich hatte ganz vergessen, ihn das zu fragen. Womöglich wollte er auch gar keine feste Beziehung und genoss nur das Gefühl der Zweisamkeit. Schließlich war er seit Monaten alleine hier im Wald.


  »Ich habe mich auch in dich verliebt. Schon von dem Moment an, als ich dich das erste Mal gesehen habe«, verriet er und küsste mich. Plötzlich überkam mich wieder dieses Schwindelgefühl, das ich mittlerweile nur zu gut kannte und auch Matt wusste sofort, was geschah.


  »Wir sehen uns morgen Nacht«, hauchte er mir ins Ohr und zog mich ein letztes Mal an sich, bevor der Nebel kam und ich seiner Umarmung entglitt.
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  Gleich nach dem Frühstück wollte ich nach Chinatown fahren und Mr. Wang aufsuchen, um alles für die kommende Nacht vorzubereiten. Meinen Eltern hatte ich erzählt, dass ich die kommenden drei Tage in meinem Zimmer im Studentenwohnheim verbringen würde, da ich mich auf eine schwere Klausur vorbereiten müsste. Sie hatten nicht weiter nachgefragt und mich lediglich gebeten, mir etwas mehr Ruhe zu gönnen.


  Beide machten sich Sorgen, dass mir die momentane Situation über den Kopf wachsen könnte. Mein Vater hatte vorgeschlagen, dass ich doch eine Semesterpause einlegen könnte, bis die ganze Sorge um Emma aus der Welt wäre. Doch ich hatte ihnen glaubhaft versichert, dass mit mir alles in Ordnung war und dass es mir gut tun würde, mich durch das Lernen etwas von meinen Sorgen abzulenken. Das hatten sie verstanden.


  Ich biss in meinen Toast, während mein Vater in seiner Zeitung blätterte und meine Mutter sich um die Wäsche kümmerte.


  »So ein Idiot von den Republikanern hat wieder einmal vorgeschlagen, die Steuern zu erhöhen«, schnaubte er hinter seiner Zeitung.


  »Wenn die so weitermachen, bleibt den Leuten nicht mal mehr das Nötigste zum Leben«, rief meine Mutter aus der Waschküche. Mein Vater brummte etwas Unverständliches, dann ließ er die Zeitung sinken und sah mich fragend an.


  »Was meinst du dazu, Kylie?«


  »Allesch Halschabschneider«, sagte ich mit vollem Mund und erntete ein zustimmendes Nicken. Mein Vater schenkte sich Kaffee nach und ich musterte ihn verstohlen. Mit seinen 44 Jahren sah er noch verdammt gut aus, wie ich immer wieder stolz feststellte, wenn ich ihn ansah. Einzig die leicht angegrauten Schläfen ließen darauf schließen, dass er keine dreißig mehr war.


  Als meine Mutter mit einem prall gefüllten Wäschekorb in die Küche kam, wanderte mein Blick zu ihr. Von ihr hatte ich mein dunkles Haar geerbt und auch unsere Augen waren fast identisch. Nur meine Lippen waren etwas voller und meine Nase etwas zierlicher, was ich den Genen meines Vaters zu verdanken hatte. Sie drückte mir den Wäschekorb in die Arme.


  »Ich habe alles gewaschen, was du in den Wäschekorb geworfen hast. Deine Kleider, die in deinem Zimmer lagen, habe ich gerade in die Waschmaschine gesteckt. Aber die brauchst du ja nicht so dringend, du hast ja jetzt wieder reichlich Auswahl«, informierte sie mich. Dabei deutete sie auf den vollen Waschkorb, den ich auf meinem Schoß balancierte, während ich mir ein weiteres Stück Toast in den Mund schob.


  »Alles klar«, sagte ich lächelnd, dann erstarrte ich. »Hast du eben gesagt, du hast die Klamotten, die in meinem Zimmer lagen, in die Waschmaschine gesteckt?«, schrie ich und spuckte dabei den halben Toast auf den Tisch.


  »Kylie!«, tadelte mich mein Vater kopfschüttelnd und wischte sich einige Brösel vom Hemd, doch ich hörte ihm gar nicht zu. Ich sprang auf und der Wäschekorb purzelte samt Inhalt auf den Küchenboden.


  »Was hast du denn?«, rief meine Mutter entsetzt und begann sofort, die frisch gewaschene Wäsche wieder in den Korb zu schlichten. Ich antwortete nicht, sondern rannte schnurstracks in die Waschküche.


  »Was hat sie denn?«, hörte ich meinen Vater noch fragen, als ich die Tür aufriss und mit einem beherzten Sprung zur Maschine hechtete, wo ich den "Stop" Knopf drückte.


  »Bitte, bitte nicht, lieber Gott«, murmelte ich, während ich darauf wartete, dass der Ton erklang, der zu hören war, wenn die Sicherheitsverriegelung sich löste. Hoffentlich hatte sie nicht meine Jeans in die Maschine gepackt, in der Matts Notizen steckten. Kurz darauf erklang ein "Bing" und ich riss die Tür auf. Sofort fiel mein Blick auf ein dunkelblaues Hosenbein und ich stöhnte auf.


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich meine Mutter, die jetzt in der Tür stand und besorgt zu mir sah. Ich zog an dem Hosenbein, als ginge es um mein Leben.


  »Hast du die Taschen ausgeleert, bevor du die Hose in die Maschine gesteckt hast?«, fragte ich hoffnungsvoll und ließ eine Hand in die Gesäßtasche gleiten. Noch bevor meine Mutter antwortete, wusste ich, dass sie es nicht getan hatte, denn das, was ich aus der Tasche gezogen hatte, war nur noch ein weicher Batzen aufgeweichten Papiers mit einigen verschwommenen Zeilen.


  »Das darf doch alles nicht wahr sein«, schluchzte ich und versuchte verzweifelt, die Papierfetzen voneinander zu trennen. Doch selbst wenn ich es geschafft hätte, würde es nichts nützen, denn alles, was Matt aufgeschrieben hatte, war unleserlich geworden.


  »Kind, was ist denn los?«, hörte ich meine Mutter fragen.


  »Nicht so wichtig«, murmelte ich deprimiert und stapfte mit hängenden Schultern zurück in mein Zimmer. Was sollte ich denn jetzt nur machen?


  Nach einer Stunde, etlichen vergossenen Tränen und zwei Packungen Taschentüchern hatte ich mich endlich wieder etwas beruhigt. Ich würde Mr. Wang auch ohne Matts Notizen finden, schließlich konnte ich mich zumindest an den Straßennamen erinnern, auch wenn ich keine Ahnung mehr hatte, wie die Hausnummer lautete. Aber Matt hatte erwähnt, dass es sich um einen Laden handelte. Es würden sicherlich nicht viele Geschäfte in der Mott-Street existieren, die einem Mr. Wang gehörten, oder?


  


  Ich hatte mir ein Taxi gerufen, denn in Chinatown einen Parkplatz zu finden, war ein Ding der Unmöglichkeit. Staunend blickte ich aus dem Fenster, als wir die ersten Straßen des Stadtteils erreichten.


  Es faszinierte mich jedes Mal aufs Neue, wie anders hier alles aussah. Es war, als hätte man sich in ein anderes Land gebeamt.


  Ich ließ mich direkt in die Mott-Street bringen, eine kleine enge Einbahnstraße, in der ein Geschäft neben dem anderen lag. Alles war kunterbunt und auf dem Gehweg boten diverse Händler zusätzliche Waren an.


  Jetzt, wo ich hier stand und die Straße entlangblickte, war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob es so einfach werden würde, Mr. Wang zu finden. Andererseits musste ich es zumindest versuchen. Also lief ich zielstrebig auf das erste Geschäft zu. Es handelte sich dabei um einen der unzähligen, kleinen Lebensmittelmärkte, die alle 50 Meter zu finden waren.


  Ich trat ein und war verblüfft, wie viele Waren man in einem solch winzigen Raum unterbringen konnte. Um was es sich bei den Artikeln handelte, konnte ich teilweise nur vermuten, denn alles war mit chinesischer Schrift bedruckt und ausgezeichnet. Eine ältere Dame, die hinter einer kleinen Theke stand, sah auf, als ich eintrat und lächelte.


  »Ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.


  »Ich suche einen Mr. Wang.«


  »Wil viele Mistel Wang hiel haben«, antwortete sie. Ich rieb mir nachdenklich die Stirn. So etwas hatte ich schon befürchtet. Sicher war der Name Wang genauso geläufig wie bei uns Smith oder Miller.


  »Bei ihm kann man Pilze kaufen«, erklärte ich in meiner Verzweiflung. Etwas anderes wusste ich ja nicht über diesen ominösen Mr. Wang. Warum hatte ich Matt nicht gefragt, welche Art von Geschäft er betrieb? Das Gesicht der Frau hellte sich auf.


  »Ahhh, ich velstehe.« Sie kam hinter ihrer Theke hervor und führte mich nach draußen. Anschließend deutete sie auf eine leuchtend rote Markise in einiger Entfernung vor uns.


  »Mistel Wangs Lestaulant«, erklärte sie. Im ersten Moment verstand ich nicht, was sie meinte, und starrte sie verwirrt an. Sie lächelte und machte eine Handbewegung, als würde sie sich etwas in den Mund löffeln.


  »Lestaulant«, wiederholte sie nickend.


  »Restaurant«, verbesserte ich, als mir die Erkenntnis kam. Ich bedankte mich und machte mich auf den Weg. Es war also doch gar nicht so schwer gewesen, Mr. Wang zu finden. Ich trat in das typisch chinesische Restaurant. Alles war mit kitschigen bunten Figuren überladen und an den Wänden funkelten goldene Verzierungen. Das große Aquarium in der Mitte des Raums war selbstverständlich auch vorhanden. Es waren nur zwei Tische besetzt, was aber sicher daran lag, dass es noch früh am Vormittag war und die meisten Gäste, das Restaurant erst um die Mittagszeit aufsuchten. Durch ein Bullauge an der Tür zur Küche konnte ich einige Köche erkennen, die wild gestikulierend arbeiteten. Direkt über ihnen, an eisernen Haken, hingen unzählige Enten.


  »Kann helfen? Wollen Tisch?«, hörte ich eine Stimme hinter mir und drehte mich um. Ein kleiner, schlanker Kellner, nicht älter als zwanzig, stand vor mir und sah mich erwartungsvoll an. Das war mit Sicherheit nicht Mr. Wang, dachte ich und schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  »Ich suche Mr. Wang«, sagte ich langsam und betonte jede Silbe mehr als nötig.


  »Das Lestaulant von Wang«, bestätigte er nickend.


  »Ich weiß, aber ich muss mit Mr. Wang persönlich sprechen«, versuchte ich zu erklären.


  »El ist in Küche«, informierte mich der Kellner und deutete auf die Tür.


  »Könnten Sie ihn bitte holen?« Der Mann sah mich einen Augenblick abschätzig an, dann nickte er und verschwand. Kurz darauf kam ein stämmiger Chinese in blutverschmierter Schürze auf mich zu. In der Hand hielt er ein Hackbeil, mit dem er anscheinend gerade einige Enten zerteilt hatte.


  »Sind sie Mr. Wang?«, fragte ich hoffnungsvoll. Er nickte.


  »Ich Mistel Wang. Bestellung?«, wollte er wissen. Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich jetzt sagen sollte. Irgendwie redeten wir gerade aneinander vorbei. Am Besten gleich mit der Tür ins Haus fallen und sich erst gar nicht mit irgendwelchen Nebensächlichkeiten aufhalten, beschloss ich. Ich warf einen unsicheren Blick zu den Gästen. Als ich mich versichert hatte, dass uns niemand anstarrte, beugte ich mich etwas zu Mr. Wang und flüsterte.


  »Siamkatze.« Mr. Wang wich einen Schritt zurück und schüttelte vehement den Kopf.


  »Nix Katze. Wil haben Schwein, Lind, Fisch odel Geflügel, abel nix Katze«, sagte er empört. Ich kratze mich am Kopf und suchte nach einer Möglichkeit, wie ich ihm beibringen konnte, was ich von ihm wollte, denn anscheinend hatte er Matts Passwort schon längst wieder vergessen.


  »Matt Conner schickt mich, wegen der Pilze«, flüsterte ich leise. Jetzt leuchteten seine Augen in freudiger Erwartung.


  »Ja, habe Pilze«, sagte er, nahm eine Speisekarte von einem der Tische und reichte sie mir. Ich starrte ihn verständnislos an. War der Mann denn schwer von Begriff? Vielleicht würde er mich verstehen, wenn ich mich seiner Sprache etwas anpassen würde. Ich überlegte kurz und holte tief Luft.


  »Ich esse deine Pilze, dann ich werde bewusstlos und schlafe in Hinterzimmer«, sagte ich und legte beide Hände wie zu Gebet gefaltet an meine Wange, um ihn bildlich das Wort "schlafen" zu vermitteln. Er sah mich einen Augenblick irritiert an, dann verdüsterte sich sein Gesicht.


  »Pilze nix schlecht, Pilze gut. Du gehen jetzt«, plapperte er und versuchte mich mit einer scheuchenden Handbewegung zum Gehen zu bewegen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich hier beim falschen Mr. Wang gelandet war. Jetzt, wo ich mir den Mann etwas genauer ansah, fiel mir auf, dass er für einen Chinesen ziemlich groß war. Matt hatte doch erwähnt, dass Mr. Wang klein sei, wenn ich mich recht erinnerte. Warum war mir das denn nicht früher aufgefallen? Ich hob ergeben die Hände, um meinem Gegenüber zu zeigen, dass ich ihm keinen Ärger machen wollte.


  »Ich suche einen Mr. Wang. Er ist sehr klein«, versuchte ich zu erklären. Der falsche Mr. Wang legte den Kopf zur Seite, dann grinste er und ich konnte eine riesige Zahnlücke erkennen.


  »Kleinel Mistel Wang«, sagte er heftig nickend. »Du gehen zu Wangs Leinigung, dolt du finden.«


  »Ich finde Mr. Wang in Wangs Reinigung«, wiederholte ich um mich zu vergewissern, dass ich ihn richtig verstanden hatte. Er nickte und machte erneut die scheuchende Handbewegung.


  »Gehen jetzt.«


  »Ich bin ja schon weg«, entgegnete ich und verließ das Restaurant. Auf dem Gehweg sah ich mich suchend um und sah sofort das leuchtend blaue Schild mit der Aufschrift "Wangs Dry-Cleaning". Eilig hastete ich über die Straße und riss die Ladentür auf.


  Ein sehr kleiner, faltiger Chinese, der gerade dabei war, einige Kleiderbügel auf eine Stange zu hängen, sah mich neugierig an.


  »Kennen Sie zufällig Matt Conner oder bin ich hier schon wieder falsch?«, platzte ich heraus, ohne mich vorzustellen. Der Mann kniff die Augen zu zwei Schlitzen zusammen und musterte mich argwöhnisch.


  »Warum wollen Sie das wissen?«, erkundigte er sich ohne jeglichen Akzent. Seinem Verhalten nach zu urteilen, war ich hier anscheinend richtig. Ich atmete erleichtert auf und lächelte.


  »Siamkatze?«, fragte ich unsicher und beobachtete aufmerksam seine Reaktion. Er sah mit einem Mal sehr erstaunt aus, hatte sich aber sofort wieder im Griff.


  »Kommen Sie bitte mit«, bat er mich und deutete auf eine Tür im hinteren Teil der Reinigung. Ohne Zögern folgte ich ihm, denn mir war klar, dass ich endlich den richtigen Mr. Wang gefunden hatte.
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  Voller Zuversicht machte ich mich auf den Rückweg. Es war bereits später Nachmittag und ich wunderte mich, wie die Zeit verflogen war.


  Mr. Wang hatte mich in das Hinterzimmer gebracht, von dem Matt mir erzählt hatte und mir dann bis ins kleinste Detail erklärt, wie alles vonstattengehen würde. Er hatte mir auch die Pilze gezeigt, die er dafür verwenden wollte. Je nach Dosierung würde ich sehr lange in einen komaähnlichen Zustand fallen.


  Mein Stoffwechsel würde drastisch herunterfahren und mein Herz würde so langsam schlagen, dass es mich gerade noch am Leben hielt. Auch meine Lungen würden nur noch das Nötigste an Sauerstoff zu sich nehmen und dementsprechend flach wäre meine Atmung. Mr. Wang versicherte mir jedoch, dass er immer ein Auge auf mich haben würde.


  Er war sichtlich bestürzt gewesen, als ich ihm erzählt hatte, dass Matts Bruder tot war. Dr. George Conner hatte er niemals persönlich kennengelernt, doch er konnte sich auch keinen Reim auf dessen Verhalten machen. Mehrmals nahm seine Stimme einen warnenden Ton an, als er mich eindringlich bat, auf mich aufzupassen, während ich mich in meinem Traum befand.


  Doch selbst nachdem ich ihm mehrere Male versprochen hatte, mich nicht unnötig in Gefahr zu begeben, schien er noch nicht zufrieden. Ich vermutete, dass Mr. Wang sich besser mit dieser Traumwelt auskannte, als er zugeben wollte.


  Ich wollte jetzt nach Hause fahren und alles packen, was ich vorhatte, in den Traumwald mitzunehmen. Anschließend würde ich mich von meinen Eltern verabschieden, die ja felsenfest davon überzeugt waren, ich verbrächte die nächsten Tage im Studentenheim und wollte dann wieder zu Mr. Wang fahren, der in der Zwischenzeit alles vorbereitete.


  Ich fühlte mich aufgedreht und konnte es gar nicht erwarten, endlich wieder bei Matt zu sein. Auf der anderen Seite könnte ich Emma die nächsten Tage nicht im Krankenhaus besuchen und dieser Gedanke war weniger erfreulich.


  Doch wenn alles so klappen würde, wie ich es mir vorstellte, würde ich sie bald in meinem Traum treffen, denn schließlich begab ich mich aus diesem Grund auf diese Mission. Nun gut, das war nicht ganz richtig, denn ich tat es auch wegen Matt, für den ich mittlerweile mehr empfand, als ich mir eingestehen wollte.


  


  Ich stand kopfschüttelnd vor meinem Bett und atmete lautstark aus. Nachdem ich mich schon einmal von meinen Eltern verabschiedet hatte und diese kurz darauf ins Krankenhaus gefahren waren, hatte ich begonnen alles einzupacken, was mir nützlich erschien.


  Eine halbe Stunde später hatte ich feststellen müssen, dass mein Rucksack zu klein war. Ich war in die Garage geeilt und hatte einen riesigen Wanderrucksack hervorgezogen, den mein Vater immer zum Campen mitnahm. Schon ohne Inhalt war dieses Monster fast so groß wie ich und ziemlich schwer, aber jetzt fragte ich mich, ob ich nicht doch etwas übertrieben hatte.


  Der Rucksack stand vor mir auf dem Bett und war prallgefüllt. Eben hatte ich versucht ihn mir auf den Rücken zu schnallen, doch ohne Erfolg. Er war viel zu schwer.


  Ich hatte wirklich alles zusammengesucht, was mir sinnvoll erschien. Außer einem Zelt, einem Schlafsack so wie diversen Werkzeugen und drei Gartenfackeln, hatte ich auch sieben Literflaschen Brenngel hineingestopft, die ich neben dem Gel-Kamin meiner Eltern erspäht hatte.


  Seelenfresser hassten Feuer und man konnte sie durch Feuer vernichten, also schien mir Brenngel eine gute Wahl zu sein.


  Das Zippo meines Vaters hatte ich aufgefüllt und in meine Hosentasche gesteckt. Ich starrte auf den Rucksack und kaute dabei an meinen Fingernägeln. Sollte ich einige Dinge wieder herausnehmen? Nein, das kam gar nicht in Frage.


  Bis zu Mr. Wang würde ich das Monster schon irgendwie bekommen und dann musste ich mir den Rucksack ja nur im Liegen umschnallen, um ihn mit in den Traumwald zu nehmen.


  Als die Dämmerung langsam einsetzte, war ich umgezogen und aufbruchbereit. Ich hatte mir ein Taxi gerufen und hoffte, dass mir der Fahrer mit meinem Gepäck behilflich sein würde. Unter lautem Fluchen hatte ich es geschafft, den Rucksack die Treppe hinunter zu befördern, doch jetzt war ich am Ende meiner Kräfte. Schwer atmend zog ich das Ungetüm an die Haustür und wartete.


  


  Mr. Wang hob mein Gepäck aus dem Kofferraum des Taxis, als wöge es nichts. Ich lief hinter dem kleinen Mann her, der fast vollständig hinter dem Rucksack verschwunden war. Wieder zurück in dem Hinterzimmer, dass ich ja mittlerweile kannte, stellte ich fest, dass das Bett frisch bezogen war und auf einem kleinen Tisch ein bunter Strauß Blumen stand. Es wirkte fast wie das Zimmer einer gemütlichen Pension.


  Während Mr. Wang kochendes Wasser in eine Schale mit getrockneten Pilzen goss, saß ich auf dem Bett und beobachtete ihn dabei. Es war faszinierend zu sehen, wie flink und geschickt jeder Handgriff saß, so als täte er dies alles mehrere Male am Tag.


  Anschließend gab er noch ein bräunliches Pulver hinzu, das, wie er mir erklärt hatte, aus getrockneten Alraunen-Wurzeln bestand und rührte den ganzen Aufguss gewissenhaft um.


  Mr. Wang sah auf die Uhr und ich hatte das Gefühl, eine Ewigkeit war vergangen, bis er endlich zufrieden nickte und das Ganze durch ein Sieb goss. Die bräunliche Flüssigkeit, die nun von allen getrockneten Pilzen befreit war, schüttete er in eine Tasse und reichte sie mir.


  »Das musst du komplett leer trinken. Es wird nicht lange dauern, bis du in einen tiefen Schlaf fällst, also vergeude keine Zeit und lege dich anschließend sofort hin. Und vergiss nicht dir dein Gepäck umzuschnallen«, sagte er und deutete auf den Rucksack am Kopf meines Bettes.


  Ich roch zaghaft an der Tasse und verzog angewidert das Gesicht. Es stank, als ob jemand seine alten Socken darin eingeweicht hätte. Vorwurfsvoll sah ich zu Mr. Wang. Der zog die Augenbrauen nach oben und zuckte die Achseln.


  »Was hast du erwartet? Champagner?« Ich atmete tief ein und hielt dann die Luft an. Anschließend trank ich die Tasse in einem Zug leer. Ich musste mich sehr beherrschen, um ein Würgen zu unterdrücken und dieses Gesöff bei mir zu behalten, doch irgendwie gelang es mir.


  Mr. Wang nahm mir die Tasse ab und half mir dabei, den Rucksack umzuschnallen. Ich spürte noch, wie meine Glieder schwer wie Blei wurden und ich zur Seite kippte, dann wurde alles um mich herum finster.
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  Als die Dunkelheit verschwand, stand ich im Nebel, der sich langsam auflöste. Im nächsten Moment spürte ich die schwere Last auf meinem Rücken und den Bruchteil einer Sekunde später, kippte ich nach hinten um.


  Ich lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken, den Rucksack unter mir und versuchte vergeblich, mich zur Seite zu drehen.


  »Meine Güte, was hast du denn alles mitgebracht?«, fragte Matt, der aus dem Nichts auftauchte und mir aufhalf. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zitterten meine Knie und ich schwankte wie ein Betrunkener von einer Seite zur anderen. Matt nahm mir rasch das Gepäck vom Rücken und lehnte den Rucksack an einen Baum.


  Erleichtert, die Last endlich los zu sein, streckte ich meinen Rücken durch und stöhnte auf, als einige meiner Wirbel lautstark knacksten.


  »Ich habe alles eingepackt, was mir sinnvoll erschien«, erklärte ich und ließ die Arme kreisen. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus und er zog mich an sich.


  »Schön, dass du wieder hier bist«, raunte er, und noch bevor ich etwas erwidern konnte, küsste er mich.


  Ich schloss die Augen und genoss den Kuss in vollen Zügen. Schließlich löste sich Matt von mir.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was du alles für sinnvoll erachtet hast«, sagte er schelmisch und machte sich daran, den Rucksack auszupacken. Ich setzte mich unterdessen auf den Boden und lehnte mich gegen eine alte Eiche, während ich ihm dabei zusah. Als er einen kleinen Klappgrill herauszog, sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ein Grill?«


  »Warum nicht?«, entgegnete ich. Er seufzte und warf den Grill einige Meter neben sich.


  »Weil wir hier keine Nahrung zu uns nehmen müssen und es nur überflüssiger Ballast ist«, erklärte er und zog das nächste Teil heraus. Es handelte sich um einen Beutel voller Konserven. Ich hatte von Ravioli bis hin zu Bohneneintopf alles hineingeworfen, was in der Speisekammer meiner Mutter zu finden war. Ohne ein weiteres Wort warf er auch diese neben den Grill und schüttelte dabei leicht belustigt den Kopf. Anschließend förderte er den Schlafsack hervor. Nach kurzem Überlegen nickte er und legte ihn neben sich.


  Als er das Monopolyspiel in Händen hielt, sah er mich ungläubig an.


  »Ist das dein Ernst? Ein Gesellschaftsspiel?«


  »Ich dachte, falls uns langweilig wird«, versuchte ich mich zu verteidigen.


  »Uns wird hier ganz sicher nicht langweilig. Außerdem sind wir nicht hier, um uns zu amüsieren«, teilte er mir mit. Das Spiel flog im hohen Bogen zu den anderen Gegenständen, die Matt für nicht nützlich erklärt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass Emmas Gameboy, den ich aus ihrem Zimmer stibitzt hatte, auch dort landen würde. Nachdem Matt alles in "sinnvoll" und "nicht sinnvoll" Haufen eingeteilt hatte, war der "nicht sinnvoll" Haufen eindeutig größer. Dort lagen auch die sieben Flaschen mit dem Brenngel.


  »Das möchte ich aber gerne mitnehmen«, forderte ich und deutete darauf.


  »Was willst du denn bitte mit sieben Flaschen Brenngel anstellen? Ein Lagerfeuer bekommen wir auch ohne das Zeug hin«, entschied Matt.


  »Ich habe es nicht eingepackt, um ein Lagerfeuer zu machen, sondern weil wir es vielleicht gegen die Seelenfresser verwenden können. Du hast doch selbst gesagt, dass sie Feuer hassen und es das Einzige ist, was sie umbringen kann«, protestierte ich.


  »Weißt du, wie schwer das auf Dauer wird?«, warf Matt ein.


  »Ist mir egal. Ich trage es auch selbst«, teilte ich ihm mit und packte die Flaschen auf den Haufen mit den nützlichen Dingen.


  »Wie du willst, es ist dein Rücken«, sagte Matt mit erhobenen Händen. Ich sah mich zum ersten Mal um, seit ich wieder hier war. Ich hatte den Traumwald bisher immer nur bei Nacht erlebt und auch heute wirkte er irgendwie bedrohlich. Die Nebelschwaden, die knapp über den Waldboden schwebten und das Licht des Vollmondes ließen die ganze Szenerie mystisch wirken. Ich sah nach oben und runzelte die Stirn.


  »Wieso ist heute Nacht schon wieder Vollmond?«, erkundigte ich mich.


  »Weil hier immer Vollmond ist«, antwortete Matt und packte alle brauchbaren Gegenstände zurück in den Rucksack.


  »Ist im Traumwald immer Nacht?«, wollte ich wissen. Er sah auf und lächelte.


  »Nein, du warst nur immer hier, während es Nacht war, weil das auch die Zeit war, in der du geträumt hast.« Ich nickte und versuchte mir vorzustellen, wie die ganze Umgebung wohl bei Tageslicht aussehen würde. Sicherlich wirkte es dann nicht mehr so bedrohlich, wie jetzt gerade. Irgendwo in weiter Ferne erklang ein Heulen und ich sprang erschrocken auf.


  »Was war das?« Matt hielt inne und lauschte.


  »Das müsste ein Wolf sein«, antwortete er knapp. Ich trat etwas näher zu ihm und sah mich verängstigt um.


  »Hier gibt es Wölfe?«


  »Nicht nur Wölfe«, erklärte er. Bei dem Gedanken an Wölfe und andere Kreaturen stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  »Was machen wir, wenn sie hierher kommen?« Meine Stimme klang jetzt leise und ängstlich.


  »Das werden sie nicht«, versicherte mir Matt. »Sie bleiben immer in ihrem Gebiet. Aber unser Weg führt uns direkt durch ihr Revier.« Er nahm das Zelt und das Tarnnetz, das ich eingepackt hatte, und betrachtete beides. »Das hier mitzunehmen war eine gute Idee«, lobte er mich.


  Ich sah auf das Zelt in seinen Händen und versuchte nicht an das Heulen und die Wölfe zu denken.


  »Das Netz wirft man über das Zelt, wenn es aufgebaut ist. Steckt man dann noch einige echte Zweige hinein, kann man es im Wald kaum erkennen. Außerdem ist der Zeltstoff blickdicht. Man kann also im Inneren eine Lampe brennen lassen, ohne dass man es von draußen sieht«, erklärte ich stolz. Matt nickte anerkennend.


  »Dann sollten wir den Schutz der Dunkelheit nutzen und uns jetzt auf den Weg machen«, verkündete er.


  »Wohin gehen wir?« Matt deutete in die Richtung vor sich.


  »Nach Süden. Ich habe den größten Teil der Strecke schon einmal bewältigt und weiß, worauf wir zu achten haben. Morgen Abend sollten wir Ingrids Hütte erreicht haben und dort werden wir dann übernachten.«


  »Ingrids Hütte? Was oder wer ist das?«


  »Ein Überbleibsel aus einem der Träume. Ingrid ist eine Art Waldfee. Ursprünglich hieß sie Ingwia, aber weil sich niemand diesen Namen merken konnte, wurde sie bald nur noch Ingrid genannt.«


  »Was ist ein Überbleibsel aus einem der Träume und wie bitte muss ich mir eine Waldfee vorstellen? Ist sie so groß wie meine Hand und hat glitzernde Flügel, mit denen sie den ganzen Tag durch den Wald schwirrt?«


  Ich musste automatisch an die Märchen denken, die meine Großmutter mir erzählt hatte, als ich noch klein war. Dort tauchten auch immer wieder Feen oder Elfen auf.


  Matt lachte und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  »Ingrid ist nicht von einem Menschen zu unterscheiden und sie hat ganz gewiss keine Flügel. Eine Waldfee hat einen besonderen Bezug zur Natur und zieht ihre Kraft auch aus dieser. Ingrid weiß sehr viel über diese Welt und kann uns diesbezüglich sehr nützlich sein«, informierte er mich.


  »Und das Überbleibsel?«, hakte ich nach.


  »Früher, bevor jemand den Traumwald zu diesem düsteren Ort gemacht hat, um so an unschuldige Seelen zu kommen, erschufen die Menschen in ihren Träumen die verschiedensten Wesen. Ingrid ist ein solches Traumgebilde. In dem Moment, in dem sich hier plötzlich alles veränderte, war sie gerade Mittelpunkt eines Traumes. Auch der Mensch, dessen Phantasie Ingrid ihre Existenz zu verdanken hatte, befand sich zu diesem Zeitpunkt hier. Er wurde, wie viele andere auch, Opfer der Seelenfresser und starb im realen Leben. Ingrid jedoch steckte in dieser Welt fest, da ihr Erschaffer niemals mehr aufwachte. Ich habe Hunderte solcher Traumgebilde kennengelernt«, teilte Matt mir mit.


  »Sie ist also eigentlich nur eine menschliche Einbildung?«, wollte ich wissen.


  »Ja, genau. Früher war dieser Wald ein Ort, wo alle Menschen ihre Wünsche und Ängste ausleben konnten, während sie schliefen. Alles, was sie sich vorstellten, wurde hier wahr. Wer auch immer die Traumwelt an sich gerissen hat, hat dafür gesorgt, dass dies nun nicht mehr möglich ist. Mittlerweile kommen nur noch Seelen an diesen Ort, die sich nicht wehren können.«


  »Zum Beispiel ein Mensch, der im Koma liegt«, bemerkte ich.


  »Richtig. Nur noch sehr selten gelingt es einer gesunden Seele, hier einzutreten. Du bist eine davon«, verriet Matt. Ich musterte ihn lange und fragte mich, was er hier alles schon erlebt hatte. Fünf Monate waren eine lange Zeit.


  »Hast du alles, was du darüber weißt, hier erfahren?«, erkundigte ich mich. Matt schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe schon vieles davon vor meinem ersten Eintritt in den Traumwald herausgefunden. In den Unterlagen meines Großvaters fand ich Aufzeichnungen, die davon berichteten, dass in der Vergangenheit schon einmal versucht wurde, die Träume der Menschen zu manipulieren. Damals jedoch waren es die Menschen selbst gewesen, die sich zur Wehr gesetzt hatten und somit verhinderten, dass Schlimmeres geschah.« Ich sah neugierig auf.


  »Was haben sie getan?«


  »Der Legende nach waren es die Lakota-Indianer, die einen Weg fanden. Andere sagen es waren die Azteken. Doch wer auch immer es war, ist eigentlich auch egal. In jeder Version spielt eine Spinne eine große Rolle. Menschen wurden von Albträumen geplagt. Ein Schamane, oder Medizinmann bat um Hilfe und die Spinne erschien. Sie gab ihm Anweisungen, was er zu tun hatte. Er sollte ihr vier Gegenstände bringen. Eine Adlerfeder, als Zeichen der Luft. Einen Stein, als Symbol für die Erde. Eine Muschel, die das Meer verkörpert und eine Perlenschnur, die das Feuer repräsentiert. Dies alles knüpfte sie an einen Reifen und reichte es dem Mann, der es über sein Bett hängen sollte. Das war der Sage nach die Entstehung des Traumfängers. Er bannte böse Träume und ließ nur gute hindurch. Die Traumfänger verteilten sich über das ganze Land und schon nach kurzer Zeit hatte jeder einen solchen über seinem eigenen Bett hängen. Auch über den Betten der Kranken und Sterbenden wurden die kleinen Kunstwerke aufgehängt, so dass bald keine Seele mehr in den Traumwald kam. Derjenige, der die Traumwelt manipuliert hatte, um sich an unschuldigen Seelen zu nähren, verhungerte und Träume wurden wieder das, was sie einmal waren.«


  »Was sind das für Wesen, die sich von Seelen ernähren?«


  »Es handelt sich dabei nicht um bösartige Kreaturen oder abartige Wesen, sondern um ganz normale Menschen«, verriet Matt. Ich starrte ihn ungläubig an, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein normaler Mensch sich von Seelen ernähren konnte. Ganz zu Schweigen davon, wie er es schaffen konnte, eine ganze Welt der Träume an sich zu reisen.


  »Wenn ich dich richtig verstehe, könnte also auch ich mich von Seelen ernähren?«


  »Das könntest du, sofern du im Besitz eines gewissen Gegenstandes wärst«, sagte er.


  »Was ist das denn für ein Gegenstand?«, seufzte ich, denn langsam aber sicher verlor ich den Überblick.


  »Etwas, dass einmal dem Engel Gabriel gehörte«, antwortete er knapp. Ich schnappte nach Luft und sah ihn mit großen Augen fassungslos an.


  »Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass es wirklich Engel gibt?«


  »Die Traumwelt wurde von einem Engel erschaffen, um den Menschen im Schlaf einen Platz zu geben, an dem sie all ihre Sorgen und ihre Freude verarbeiten konnten. Und um diese Welt zu manipulieren, braucht man etwas, was diesem Engel gehörte.«


  Eine ganze Ewigkeit sagte ich nichts und starrte Matt nur ungläubig an. Irgendwie wartete ich darauf, dass er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen würde und mir erklärte, dass er lediglich einen Scherz gemacht hatte, doch das tat er nicht.


  »Du meinst das wirklich ernst«, stellte ich flüsternd fest.


  »Klar ist das mein Ernst. Natürlich sind es nur Legenden. Einige Kulturen sprechen von einer Göttin, die für die Erschaffung der Traumwelt zuständig war und andere sagen, dass ein Drache dafür verantwortlich sei. Aber lediglich die Figuren unterscheiden sich in den Überlieferungen, die Geschichte ist immer die gleiche«, beteuerte er.


  »Wow«, war alles, was ich erwidern konnte. Es war schon seltsam genug, dass es diese Welt gab, in der ich mich gerade befand und ich ertappte mich immer wieder dabei, dass ich mir nicht sicher war, ob ich dies alles wirklich erlebte, aber Engel? Zugegeben, ich war kein religiöser Mensch, aber selbst wenn ich es gewesen wäre, wäre ich mir nicht sicher, ob ich an die Existenz von Engeln geglaubt hätte.


  »Hast du schon einmal einen gesehen? Einen Engel meine ich?« Matt schenkte mir ein schiefes Lächeln.


  »Nein, und soviel ich weiß, hat das schon sehr lange niemand mehr.«


  »Aber wie ist dann die Person, die das hier alles zu ihren Gunsten verändert hat ...«, ich machte eine ausschweifende Handbewegung. »Wie ist derjenige dann an etwas gekommen, dass diesem Gabriel gehörte?«


  »Weil es derselbe Gegenstand ist, der auch schon damals benutzt wurde, als die Menschen die Traumfänger herstellten. Er existiert schon seit Ewigkeiten. Mein Großvater hatte dazu einige Anmerkungen gemacht, aber auch er wusste nicht, worum genau es sich dabei handelte.«


  »Und um diese Welt wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen, braucht man also diesen Gegenstand?«


  »Das ist richtig. Damals, nachdem die Traumfänger verhindert haben, dass Seelen an diesen Ort kommen und der Erschaffer zugrunde gegangen ist, haben die Indianer den Gegenstand an sich genommen und sicher verwahrt. Das war ein großer Fehler, denn sie hätten ihn zerstören sollen. Der Person, die jetzt hier herrscht, ist es demnach gelungen, ihn aufzuspüren und an sich zu nehmen.« Matt biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


  »Was ist?«, wollte ich wissen. Er sah auf und atmete lautstark aus.


  »Wir sollten keine Mutmaßungen anstellen und uns nur darauf konzentrieren, Emma zu finden und mit ihr zusammen den Ausgang zu erreichen. Wenn uns das gelungen ist, können wir uns den Kopf darüber zerbrechen, was es mit diesem Gegenstand auf sich hat und wie wir an ihn rankommen können. Außerdem sollten wir zusehen, dass wir heute Nacht noch ein Stück Weg hinter uns bringen«, entschied er.


  Ich nickte zustimmend, denn Matt hatte recht. Ich war hier, um Emma zu retten und nicht um irgendetwas zu suchen, was einmal einem Engel gehört hatte. Als ich mir den Rucksack umschnallen wollte, hielt Matt mich zurück.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich den alleine tragen lasse«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Aber du sagtest doch ...«, begann ich.


  »Glaub nicht alles, was ich dir sage«, entgegnete er grinsend und schnallte sich unser Gepäck auf den Rücken. Anschließend deutete er auf den kleineren Rucksack, den ich bei meinem letzten Besuch mitgebracht hatte und der an einem Baum lehnte. »Nimm du den, der ist nicht schwer«, befahl er.
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  Wir waren schon einige Zeit schweigend nebeneinander her gelaufen und langsam hatte ich die Stille satt.


  »Wann wird es denn hell?«, wagte ich leise zu fragen. Matt sah nach oben, dann auf seine Armbanduhr.


  »Ich schätze in zwei Stunden. Wir sollten uns beeilen und zusehen, dass wir noch vor dem Morgengrauen die Schlucht erreichen.«


  »Schlucht? Welche Schlucht? Ich dachte, hier gibt es nur Wald?«, brachte ich erschrocken hervor.


  »Da hast du falsch gedacht. Hier gibt es sehr viel mehr als nur Wald und in jedem Gebiet lauern andere Gefahren.« Ich schluckte laut und blieb abrupt stehen.


  »Welche Gefahren gibt es denn hier?« Matt sah sich um, dann wanderte sein Blick zurück zu mir.


  »Wir befinden uns hier in einem Gebiet der Seelenfresser. Davon gibt es mehrere. Ein weiteres und viel gefährlicheres Areal werden wir in zwei Tagen durchqueren.«


  Ich sah mich hektisch um und mein Herz hämmerte schwer gegen meine Brust.


  »Hier könnten irgendwo Seelenfresser sein?«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Keine Angst, in der Nacht halten sie sich meist in der Nähe des Nebels auf. Wir sollten momentan nicht in Gefahr sein«, versicherte er mir.


  »Der Nebel, durch den ich zum ersten Mal hier in den Wald getreten bin?« Ich erinnerte mich daran, wie ich seltsame Geräusche vernommen hatte. Waren das vor ein paar Tagen etwa Seelenfresser gewesen, die um mich herumgeschlichen waren?


  »Durch diesen Nebel kommen alle Seelen, auch die, die nicht freiwillig eintreten. Das ist sozusagen das Buffet der Seelenfresser.« Ich unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei. Zu wissen, dass ahnungslose Seelen gleich am Eingang von diesen Kreaturen abgefangen wurden, verursachte mir eine Gänsehaut.


  »Wie … ich meine, wie muss ich mir das genau vorstellen, wenn diese Bestien ...«, ich stockte, denn mir fehlten die passenden Worte.


  »Du willst wissen, wie sie die Seelen zu sich nehmen?«, fragte Matt. Ich nickte.


  »Du hast gesagt, sie saugen die Seelen heraus«, erinnerte ich mich.


  »Willst du es sehen?«, fragte er gerade heraus.


  »Was?«, piepste ich entsetzt. Er hob beschwichtigend die Hände.


  »Keine Angst, ich schlage dir hier nicht vor, sie live dabei zu beobachten«, versuchte er mich zu beruhigen.


  »Sondern?«


  »Ich kann dich meine Erinnerung sehen lassen«, verriet er. Noch bevor ich etwas sagen konnte, kramte er in seiner Hosentasche und holte ein Bündel kleiner Holzstäbchen heraus, die mit einem Gummi zusammengehalten wurden. Er zog eines davon heraus, die anderen steckte er wieder ein.


  Ich beobachtete ihn dabei, wie er das zahnstochergroße Stück Holz nahm und zerbrach. Was sollte das denn jetzt?


  »Du hast mich gerufen?«, erklang eine kratzige Stimme hinter mir. Ich schrie auf und wirbelte herum, konnte im ersten Moment jedoch niemanden erkennen. Erst als mein Blick etwas weiter nach unten schweifte, sah ich, was da gesprochen hatte und schrie erneut auf. Taumelnd machte ich einige Schritte zurück, bis ich gegen Matt stieß, der schützend seinen Arm um mich legte.


  »Was ist das?«, kreischte ich aufgeregt und deutete mit zitternder Hand auf das Wesen vor uns.


  Es war halb so groß wie ich, hatte dafür aber unverhältnismäßig große Füße. Ganz zu schweigen von seiner Nase, die gut 50 Prozent seines Gesichtes ausmachte und sehr an eine Kartoffel erinnerte. Die Augen der Kreatur waren dagegen recht klein und wurden von zwei Brauen geziert, die aussahen als haben sich an der Stelle zwei haarige Raupen niedergelassen.


  »Hallo«, sagte das seltsame Ding und grinste. Mein Blick schnellte zu Matt, der den Gruß erwiderte.


  »Ist das ein Hobbit?«, wollte ich wissen.


  »Ich muss doch sehr bitten«, hörte ich das kleine Wesen empört sagen. »Ich bin ein Swapper und kein Hobbit.« Etwas klingelte bei dem Wort und ich kramte in meinen Erinnerungen, wo ich es schon einmal gehört hatte.


  »Das ist Needle, von dem ich dir erzählt habe«, half mir Matt auf die Sprünge. Jetzt fiel es mir wieder ein. Das war dieser Kobold, der sich von Erinnerungen ernährte.


  »Der Zwerg mit den Erinnerungen«, bemerkte ich. Needle sah mich fassungslos an, dann richtete er sein Wort an Matt.


  »Wenn diese blöde Kuh mich noch einmal beleidigt, bin ich wieder fort«, erklärte er schmollend und deutete mit einem sehr langen, knöchrig wirkenden Finger auf mich.


  »Entschuldige, Needle. Das ist Kylie und sie wollte dich ganz sicher nicht verletzen. Für sie ist das alles neu. Hab etwas Nachsicht mit ihr«, bat er den Kobold. Der verzog das Gesicht zu einer Grimasse und murmelte etwas Unverständliches. Dann verschränkte er die kurzen Arme vor der Brust und sah mich abwartend an.


  Matt stieß mir sanft seinen Ellbogen in die Rippen. Da ich nicht verstand, was er mir damit sagen wollte, wandte ich mich zu ihm um.


  »Was denn?«, fragte ich ungehalten.


  »Entschuldige dich«, forderte er mich auf, ohne die Lippen zu bewegen. Ich sah wieder zu Needle, der jetzt ungeduldig mit dem Fuß wippte, und verdrehte die Augen.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt haben sollte. Kommt nicht wieder vor«, leierte ich monoton herunter. Der Kobold kniff die Augen zusammen und taxierte mich, schließlich seufzte er und nickte.


  »Ich akzeptiere deine Entschuldigung«, erklärte er huldvoll. »Warum hast du mich gerufen?«, wollte er von Matt wissen.


  »Ich möchte, dass du Kylie eine Erinnerung von mir zeigst«, bat Matt.


  »Was hast du zu bieten?«, erkundigte sich Needle.


  »Was willst du?«, stellte Matt die Gegenfrage. Der Kobold kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Viel hast du ja nicht mehr«, stellte er fest und sah dann mich an. »Ich will eine Erinnerung von der da«, forderte er und deutete schon wieder auf mich. Wenn ich eines hasste, dann war es, wenn Leute mit dem Finger auf jemanden zeigten.


  »Wenn du noch einmal mit deinem runzligen Finger auf mich zeigst, kannst du was erleben«, zischte ich Needle an. Matt trat einen Schritt vor und blickte den Kobold ernst an.


  »Ich habe noch viele Erinnerungen und das weißt du auch. Such dir eine aus«, schlug er vor, doch Needle schüttelte den Kopf und sah mich an.


  »Ich sagte, ich will eine Erinnerung von ihr«, wiederholte er und deutete mit dem Kinn in meine Richtung. Gerade als Matt widersprechen wollte, ergriff ich das Wort.


  »Was für eine Erinnerung willst du?«, erkundigte ich mich. Anstatt zu antworten, streckte er mir seine runzeligen Hände entgegen. »Was soll das denn jetzt?«, wollte ich argwöhnisch wissen und trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Ich spürte Matts Hand, die sich sanft auf meinen Oberarm legte, als er neben mich trat.


  »Er kann sich durch die Berührung einen Überblick verschaffen, welche Erinnerungen du zu bieten hast«, erklärte er.


  »Ich habe aber keine Lust, dass dieses Ding wahllos in meinem Hirn herumstöbert«, entgegnete ich. Needle schnaubte aufgebracht.


  »Needle kann nicht alles sehen«, beruhigte mich Matt. »Du musst es dir wie Amazon vorstellen. Er sieht, was es alles gibt, und kann sich eine Art Leseprobe ansehen. Nur, dass es in deinem Fall eine Probe deiner Erinnerungen ist.« Ich kniff die Augen zusammen und musterte den Kobold, der immer noch mit ausgestreckten Armen vor mir stand. Schließlich ergriff ich seine Hände. Needle schloss die Augen und lächelte, während er sich einen Schnelldurchlauf dessen, was ich schon erlebt hatte, ansah.


  »Ich will die Erinnerung an die Party am See«, sagte er anschließend und ließ meine Hände los. Ich wusste nicht, was er meinte, und dachte angestrengt nach. »Die, als du deinen ersten Joint geraucht hast und vom Steg ins Wasser gefallen bist«, half Needle mir auf die Sprünge.


  Matt sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und ich merkte, wie mein Gesicht glühte.


  »Einverstanden«, sagte ich schnell, um von dieser Erinnerung abzulenken. »Was wird jetzt geschehen?«, wollte ich wissen.


  »Needle wird dir meine Erinnerung zeigen und danach wird er dir deine nehmen«, verriet Matt. Ich zuckte mit den Schultern, denn es machte mir nichts aus, diese Erinnerung zu verlieren. Ich war nicht gerade stolz auf den damaligen Abend. Sollte der Kobold doch damit glücklich werden.


  »In Ordnung«, stimmte ich zu. Matt setzte sich im Schneidersitz auf den Waldboden und klopfte mit der Handfläche auffordernd neben sich. Ich setzte mich neben ihn. Wir waren jetzt mit Needle auf Augenhöhe, der dicht vor uns trat.


  »Bereit?«, fragte er an uns beide gewandt.


  »Moment noch«, sagte Matt. »Du zeigst ihr die Erinnerung von der Lichtung und hörst auf bevor … du weißt schon.« Needle nickte zustimmend. Ich sah Matt fragend von der Seite an.


  »Bevor was?«, erkundigte ich mich.


  »Das erkläre ich dir ein anderes Mal«, versprach Matt. Ich fragte mich, was er vor mir zu verheimlichen versuchte und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Vergiss es. Wir ziehen diese ganze Sache hier gemeinsam durch und ich möchte mich auf dich verlassen können. Das bedeutet auch, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben. Also, was hast du damit gemeint? Was soll ich nicht sehen?«, forderte ich ihn auf.


  Matt drehte sich zu mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er sah mir tief in die Augen.


  »Kylie, wir haben jetzt keine Zeit uns mit so etwas aufzuhalten. Bald wird es hell und dann müssen wir hier verschwunden sein, denn dann kommen die Seelenfresser zurück. Vertraust du mir?«


  »Ich … ich weiß nicht...«, stammelte ich überrumpelt.


  »Vertraust du mir, Kylie?«, wiederholte Matt die Frage.


  »Ich glaube schon«, gab ich nach kurzem Überlegen zurück. Matt nickte zufrieden.


  »Gut, lass uns jetzt anfangen«, beschloss er.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Needle und legte eine Hand auf Matts Stirn, die andere auf meine. »Schließt eure Augen«, befahl der Kobold und wir taten es.


  Es war ein Gefühl, als würde ich von der Stelle, an der ich mich gerade befand, in einen dichten Nebel gesogen, der sich langsam auflöste. Ich stand am Rand einer Lichtung, in einem schützenden Dickicht verborgen und starrte auf die Szenerie vor mir.


  Mitten auf der freien Fläche stand ein kleiner Junge, der nicht älter als zehn Jahre alt sein konnte, und klammerte sich ängstlich an einen Teddybären. Seine Augen waren angsterfüllt und er sah sich immer wieder erschrocken um. Es wirkte, als würde er sich im Kreis drehen. Ich war gerade dabei mich zu fragen, warum er das tat, als ich die erste Gestalt am Rand der Lichtung sah, die sich dem kleinen Jungen langsam näherte.


  Als die Person auf die Lichtung trat und das Mondlicht sie in helles Licht tauchte, zuckte ich erschrocken zusammen. Das, was ich da sah, war kein Mensch. Das Wesen war zwar genauso groß wie ein Mensch, aber seine Haut war grau und wirkte wie aus Leder. Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht und ich erschauderte.


  Die Augen dieses Dings waren blutunterlaufen und die Pupillen waren leuchtend gelb. Dort, wo sich normalerweise die Haare befanden, war nur ein dünner Flaum zu erkennen, der den kantigen Schädel nicht verbergen konnte.


  Als die Kreatur den Mund öffnete, hätte ich um ein Haar laut geschrien, denn ihr Gebiss bestand nur aus spitz zulaufenden Zähnen. Zwei Fangzähne, wie man es von Vampirgeschichten kannte, waren besonders lang und furchteinflößend.


  Als der kleine Junge ängstlich zu wimmern begann, wandte ich den Blick von der Kreatur ab und konzentrierte mich wieder auf das Kind, das sich nun noch fester an sein Kuscheltier klammerte. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch er sah nicht zu dem Wesen, das ich beobachtet hatte. Mein Blick folgte dem seinen und nun erkannte ich drei weitere Gestalten, die sich aus verschiedenen Richtungen näherten.


  Der kleine Junge begann zu weinen. Ich wollte mich bewegen und ihm zu Hilfe eilen, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Hilflos musste ich mit ansehen, wie die drei Kreaturen immer näher kamen und das Kind von allen Seiten einkreisten.


  Ich versuchte zu schreien, um die Gestalten abzulenken, doch kein einziger Ton verließ meine Kehle. Es war, als hätte ich keine Stimmbänder mehr. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie die erste Gestalt den Jungen erreicht hatte. Sie grinste und beim Anblick der Zähne, begann der Kleine jetzt hysterisch zu weinen.


  Erst jetzt wurde mir klar, was ich da gerade sah. Matts Erinnerung an die Seelenfresser. Die Wesen vor mir auf der Lichtung waren vier von diesen Ungeheuern. Wenn ich hier tatenlos stehenblieb, würde der kleine Junge sterben. Wieder versuchte ich mich aus meiner Starre zu befreien und befahl meinen Beinen sich zu bewegen, doch es geschah nichts. Ich stand noch immer still und regungslos an der gleichen Stelle, wie vor ein paar Sekunden.


  Ich fühlte mich so hilflos und hätte nur zu gerne meine ganze Verzweiflung herausgeschrien, doch selbst das war mir nicht vergönnt.


  Stattdessen wurde ich Zeuge, wie alle vier Seelenfresser sich gleichzeitig auf den Jungen stürzten. Ich wollte die Augen schließen, oder den Blick abwenden, doch ich konnte nicht. Entsetzt verfolgte ich, wie sie ihre messerscharfen Zähne in den Jungen bohrten. Einer hing an seiner Kehle, der andere hatte sich in der Schulter des Jungen verbissen. Die restlichen Zwei hatten ihre Zähne in die Arme des Kleinen gebohrt, der nun wie verrückt schrie.


  Ich sah, wie etwas leuchtend Weißes aus den Bisswunden trat, das aussah, wie silberner Nebel und in den Kehlen der Seelenfresser verschwand. Die Schreie des Jungen verstummten. Als die Kreaturen von ihm abließen, fiel sein lebloser Körper wie ein nasser Sack zu Boden und noch immer hielt er sein Kuscheltier in den Armen.


  Ich schrie, doch der Schrei war nur in meinem eigenen Kopf zu hören. Heiße Tränen liefen mir über die Wangen während ich zu dem leblosen, kleinen Körper sah, der in der Mitte der Lichtung lag. Es wirkte fast, als hätte sich der Kleine zusammengerollt, um zu schlafen. Er sah so friedlich aus, wie er da lag, den Teddybären in seinen Armen.


  Die Seelenfresser wischten sich genüsslich über die blutverschmierten Lippen, grinsten sich zufrieden an und verschwanden dann zwischen den Bäumen.


  Plötzlich packte mich jemand an der Schulter und riss mich herum. Ich blickte in zwei gelb leuchtende Augen, die mich gierig ansahen. Einen Moment später verspürte ich einen stechenden Schmerz, als sich die spitzen Zähne in meine Schultern bohrten.


  »Genug, Needle«, schrie Matt. Ich schrak hoch und öffnete die Augen.


  »Nein, aufhören«, hörte ich mich selbst rufen. Endlich verließ der Schrei, in den ich all die Qualen dessen legte, was ich gesehen hatte, meine Kehle.
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  »Pssst, beruhige dich, Kylie. Alles ist in Ordnung. Es war nur eine Erinnerung«, sagte Matt und presste mich an sich. Ich legte mein Gesicht an seine Brust und weinte, wie ich es noch nie zuvor in meinem Leben getan hatte. Matt strich mir sanft über den Rücken und flüsterte immer wieder besänftigende Worte.


  Ich versuchte mich zu beruhigen, doch ich konnte nicht. Zu deutlich noch sah ich den kleinen Jungen vor mir und die Seelenfresser, wie sie sich auf ihn gestürzt hatten. Ich wurde immer heftiger von Schluchzern geschüttelt und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Matt drückte mich wieder sanft zu Boden, wo er mich abermals in die Arme nahm und sanft wiegte.


  Es dauerte eine ganze Zeit, bis ich wieder ansprechbar war. Matt wischte mir die Tränen von den Wangen und musterte mich besorgt.


  »Geht es wieder?«, fragte er leise.


  »Wieso hast du das getan? Warum hast du mir diese Erinnerung gezeigt?«, schluchzte ich und versuchte die quälenden Bilder aus meinem Kopf zu verbannen.


  »Damit du verstehst, mit was wir es hier zu tun haben. Ich wollte, dass du begreifst, wie gefährlich diese Wesen sind. Glaub mir, ich habe es nur getan, damit du gewarnt bist und dich vorsiehst, denn ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


  »Es war so furchtbar«, schniefte ich und wischte mir mit dem Ärmel über die Nase.


  »Ich weiß, ich habe es ja erlebt«, entgegnete Matt. Jetzt wo er das sagte, stutzte ich. Natürlich, es waren Matts Erinnerungen und ich wusste noch ganz genau, was geschehen war, bevor ich wieder aus diesen Erinnerungen aufgetaucht war.


  Ich sah ihn noch förmlich vor mir, den Seelenfresser mit seinen leuchtend gelben Augen. Er hatte mich gepackt und dann … dann seine Zähne in meine Schulter geschlagen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich erschrocken, als ich begriff, was das zu bedeuten hatte. Während Matt nach den passenden Worten suchte, zog ich an seinem Pullover um einen Blick auf seine Schulter zu werfen. Bevor er sich dagegen wehren konnte, starrte ich auf eine verheilte Bisswunde und keuchte entsetzt auf.


  »Kylie, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt...«, begann Matt. Ich sah ihn wütend an.


  »Anscheinend ist nie der richtige Zeitpunkt. Matt, was verheimlichst du mir?«


  »Hrm … hrm«, räusperte sich Needle, der unsere kleine Debatte interessiert beobachtet hatte.


  »Was?«, fuhr ich ihn an.


  »Meine Bezahlung steht noch aus«, erinnerte er mich. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Dann nimm sie dir doch«, fauchte ich. Needle trat vor mich und legte mir seine Hand auf die Stirn, wie schon zuvor, als er mir Matts Erinnerung gezeigt hatte. Dort, wo er mich berührte, fühlte ich plötzlich eine angenehme Wärme, die sich nach und nach in meinem ganzen Kopf ausbreitete. Schließlich nahm Needle seine Hand von meiner Stirn und lächelte.


  »Es war schön mit dir Geschäfte zu machen«, erklärte er und deutete eine leichte Verbeugung an. Ich nahm seine Geste nur kurz zur Kenntnis und wandte mich dann wieder zu Matt.


  »Wirst du mir jetzt erklären, was in dieser Erinnerung noch passiert ist?«, forderte ich ihn auf. Doch anstatt Matt hörte ich wieder Needles Stimme.


  »Das solltet ihr besser auf später verschieben«, riet er uns und legte den Kopf leicht schief, als würde er etwas hören. Matt schien sofort zu verstehen, was der Kobold damit sagen wollte und sprang auf.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, erkundigte ich mich ärgerlich. Needle sah mich an.


  »Die Seelenfresser kommen zurück«, bemerkte er.


  »Wie lange haben wir noch?«, wollte Matt wissen, der nun sichtlich beunruhigt schien. Der Kobold spitzte die Lippen und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Etwa fünf Minuten«, antwortete er.


  »Scheiße«, fluchte Matt und warf sich den schweren Rucksack auf den Rücken. Needle wühlte unterdessen in seiner Tasche und zog einen kleinen, durchsichtigen Zerstäuber heraus, den er mir reichte.


  »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


  »Sieh es als Werbegeschenk für Neukunden. Ich hoffe wir kommen bald wieder ins Geschäft. Matt weiß, wozu es gut ist«, erklärte er und deutete auf das Fläschchen. Dann verbeugte er sich noch einmal und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Während ich noch auf die Stelle sah, wo Needle eben noch gestanden hatte, riss Matt mir den Zerstäuber aus der Hand.


  Er zog die Verschlusskappe herunter und sprühte mir ohne Vorwarnung mitten ins Gesicht. Ein seltsam süßlicher Geruch kroch mir in die Nase und ich musste ein Niesen unterdrücken.


  Anschließend sah ich zu, wie er sich selbst damit besprühte und meine Augen weiteten sich. Von dem Punkt aus, wo die Substanz seine Haut berührt hatte, breitete sich nun ein bläuliches Licht aus, das langsam seinen ganzen Körper bedeckte und plötzlich wieder verschwand.


  »Was ist das?«, flüsterte ich ehrfürchtig.


  »Später«, vertröstete mich Matt, der nun gehetzt klang und den Rucksack zu Boden warf. Er öffnete ihn, wühlte darin herum und zog schließlich das Tarnnetz heraus.


  »Los schnell, da rein«, befahl er und deutete auf ein Gebüsch zu unserer Rechten. Ohne zu zögern, kroch ich hinein und versuchte die Dornen zu ignorieren, die mich am ganzen Körper stachen.


  Kurz darauf hievte Matt den Rucksack neben mich und bahnte sich selbst einen Weg in das Dickicht. Zu guter Letzt warf er das Tarnnetz über uns und unser Gepäck.


  Da saßen wir nun also. Mitten in irgendeinem Strauch und waren in ein Tarnnetz mit künstlichen Blättern gehüllt.


  »Ab jetzt keinen Mucks mehr«, befahl Matt und legte warnend einen Finger auf seine Lippen. Ich nickte und schon hörte ich sie.


  Meine Sicht war durch das Netz und den natürlichen Busch ziemlich eingeschränkt, doch ich konnte die Schemen der Seelenfresser erkennen. Ungefähr zehn dieser widerlichen Kreaturen kamen genau auf uns zu. Mit jedem Schritt, den sie sich uns näherten, konnte ich sie besser erkennen. Sie sahen exakt so aus, wie in Matts Erinnerung.


  Ohne es zu wollen, musste ich wieder an die schrecklichen Bilder denken, die ich gesehen hatte. Plötzlich zitterte ich am ganzen Körper. So stark, dass sich die kleinen Äste des Gebüschs bewegten und die Blätter zu rascheln begannen. Matt griff meine Hand und drückte sie sanft. Ich schloss die Augen und versuchte die furchtbare Erinnerung zu verdrängen und mich zu beruhigen.


  Die Seelenfresser waren jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Ich aktivierte all meine Willenskraft und redete mir selbst gut zu, doch das Zittern wollte einfach nicht aufhören.


  Matts Händedruck verstärkte sich. Ich wusste, was er mir damit zu sagen versuchte, dass er mich warnen wollte, doch ich bekam meinen Körper einfach nicht unter Kontrolle.


  Jetzt blieb eine der Kreaturen stehen, hob die Hand und lauschte. In diesem Moment legten sich Matts Lippen auf meine und er küsste mich. Der Zeitpunkt schien mir zwar unpassend, doch ich erwiderte seinen Kuss und das Zittern verschwand. Auch als er seinen Mund vorsichtig von meinem löste, setzte es nicht wieder ein.


  »Was ist?«, fragte einer der Seelenfresser an den gerichtet, der die Hand noch immer erhoben hatte.


  »Ich habe etwas gehört, ein Rascheln«, antwortete der mit tiefer Stimme.


  »Wir sind hier im Wald. Hier raschelt es immer«, lachte einer seiner Kollegen und klopfte ihm auf die Schulter. Der Seelenfresser zuckte die Achseln.


  »Kann sein«, murmelte er und setzte sich wieder in Bewegung. Die anderen Kreaturen folgten ihm.


  Matt und ich blieben noch einige Minuten regungslos im Gebüsch sitzen, bis wir sicher waren, dass zwischen den Seelenfressern und uns genügend Abstand war. Erst dann zog Matt das Tarnnetz beiseite und half mir aus dem Gestrüpp.


  Während ich mir unzählige kleine Dornen aus der Kleidung zog, verstaute Matt das Tarnnetz wieder im Rucksack.


  »Danke«, sagte ich, als sich unsere Blicke trafen.


  »Wofür?«, wollte er wissen.


  »Für den Kuss«, antwortete ich. Er lächelte, kam auf mich zu und küsste mich erneut. Doch diesmal war der Kuss nicht vorsichtig oder zärtlich, sondern stürmisch und leidenschaftlich. Meine Knie waren wie Pudding und ich musste mich an ihn lehnen. Matt schlang seine starken Arme um mich und hielt mich ganz fest.


  Viel hätte nicht gefehlt und wir wären beide auf den Waldboden gesunken und hätten uns ganz unserer Leidenschaft hingegeben, doch Matt löste sich rechtzeitig von mir.


  Schwankend, noch immer benommen von seinen fordernden Lippen, stand ich da und sah ihn vorwurfsvoll an. Er grinste und warf sich den Rucksack auf den Rücken.


  »Ich würde nichts lieber tun, als weiterzumachen, aber wir müssen los. Es werden noch mehr Seelenfresser hier durchmarschieren und dann sollten wir verschwunden sein«, erklärte er. Ich seufzte wehmütig, nickte aber zustimmend. Ich hatte wirklich nicht das Bedürfnis noch mehr dieser Bestien in die Arme zu laufen.


  »Was war das für ein Zeug, das du mir ins Gesicht gesprüht hast?«, wollte ich wissen.


  »Geruchs-Neutralisierer«, sagte er knapp.


  »Bitte was?«


  »Seelenfresser haben einen sehr ausgeprägten Geruchssinn. Sie riechen aber nur die Seelen. Needle hat dir etwas sehr Wertvolles geschenkt, das uns sicher noch mehr als einmal nützlich sein wird. Diese Substanz ...«, er zog den Zerstäuber aus seiner Tasche und hielt ihn in die Höhe. »Diese Substanz legt einen neutralisierenden Film auf deine Seele, so dass die Seelenfresser sie nicht riechen können.«


  »Was es nicht alles gibt«, murmelte ich beeindruckt und nahm mir fest vor, mich bei der nächsten Gelegenheit bei Needle zu bedanken.


  »Wir sind hier in der Traumwelt. Hier gibt es nichts, was es nicht gibt«, klärte mich Matt grinsend auf. »Lass uns jetzt gehen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Er streckte mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie. Zusammen machten wir uns auf den Weg.


  


  Wir waren eine ganze Weile schweigend nebeneinander hergegangen, als ich die Stille nicht mehr aushielt.


  »Du wolltest verhindern, dass Needle mir deine ganze Erinnerung zeigt. Was ist geschehen, nachdem der Seelenfresser dich gebissen hat?«, fragte ich ohne Umschweife. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Matt ihm entkommen war. Doch er lief neben mir, unversehrt, was bedeutete, dass es ihm anscheinend doch gelungen war. Nur wie?


  Matt sah mich an, ohne stehenzubleiben und lächelte gequält. Er schien zu überlegen, ob er mir erzählen sollte, was an diesem Tag passiert war.


  »Damals war ich unvorsichtig. Ich habe beobachtet, wie diese Ungeheuer die Seele des Jungen gefressen haben, und war so schockiert, dass ich nicht darauf geachtet habe, was um mich herum geschah. Deshalb habe ich auch nicht bemerkt, dass mich ein weiterer Seelenfresser entdeckt hatte. Als ich ihn schließlich sah, war es zu spät«, schilderte er.


  Ich lauschte angespannt seinen Worten.


  »Aber du bist entkommen, oder? Sonst wärst du doch jetzt nicht hier«, erwiderte ich.


  »Ja, ich habe es geschafft mich zu befreien und zu fliehen«, bestätigte er meine Vermutung.


  »Aber wie?«, fragte ich neugierig. Jetzt blieb Matt stehen und drehte sich zu mir.


  »Mit meinem letzten Streichholz«, antwortete er. Ich musste ihn ziemlich dumm angesehen haben, denn er lachte rauchig, als er mein verdutztes Gesicht sah.


  »Mit einem Streichholz?«, fragte ich ungläubig.


  »Ich habe dir doch erzählt, dass Seelenfresser Feuer hassen und es das Einzige ist, was sie töten kann.« Ich nickte, denn ich konnte mich daran erinnern, wie Matt mir mitgeteilt hatte, wie man einen Seelenfresser vernichten konnte. Doch er hatte es nur beiläufig erwähnt.


  »Ja, hast du«, stimmte ich Matt zu.


  »Diese Wesen hassen Feuer und vermeiden es um jeden Preis, Flammen zu nahe zu kommen. Und das aus einem guten Grund. Denn schon allein ein Funke, der von einem Lagerfeuer aus durch die Luft fliegt, kann sie töten. Sie müssen nicht lichterloh brennen, um zu sterben, es genügt der kurze Kontakt mit einer Flamme.«


  »Deshalb ist es dir gelungen zu fliehen. Du hast ihn vernichtet, nicht wahr?«, mutmaßte ich und stellte mir bildlich vor, wie er das Ungeheuer mit der Streichholzflamme vernichtet hatte.


  »Nein, vernichtet habe ich ihn leider nicht. Als ich das Streichholz entzündete, ließ er von mir ab verschwand, noch ehe ich reagieren konnte. Glaub mir, ich hätte nichts lieber getan, als diesen Bastard zu töten«


  »Wie sterben sie?«, erkundigte ich mich neugierig. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Wesen in Flammen aufgingen, zu Asche zerfielen oder einfach im Nichts verschwanden.


  »Es ist wie eine kleine Explosion mit Millionen goldener Funken. Würde es sich nicht um so abscheuliche Ungeheuer handeln, könnte man fast behaupten, es ist ein faszinierendes Spektakel«, bemerkte er.


  »Sie müssen also gar nicht brennen, sondern nur von der Flamme geküsst werden, wenn man so sagen will«, begriff ich.


  »Eine ganz kurze Berührung mit Feuer genügt, um sie ins Jenseits zu befördern«, stimmte Matt mir zu.


  »Gut zu wissen«, murmelte ich. Wenigstens ein Lichtblick, was diese Kreaturen betraf. »Was ist mit den Traumgebilden, wie Needle? Wie kann man sie töten?« Matt sah mich mit gerunzelter Stirn fragend an.


  »Wieso willst du Needle umbringen?«


  »Will ich doch gar nicht. Es interessiert mich einfach nur«, schnaubte ich.


  »Traumgebilde kann man nicht vernichten. Sie sitzen hier für alle Ewigkeiten fest.« Bei seinen Worten tat mir Needle irgendwie leid. Sicher, er war aus einer menschlichen Phantasie heraus entstanden und eigentlich kein wirkliches Wesen, das einmal zur Welt gekommen war, aber trotzdem hatte er so menschliche Züge an sich, dass es mir schwerfiel, ihn nicht als einen solchen zu sehen.


  


  [image: ]


  


  


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte ich.


  »Raus aus dem Wald. Wir müssen die Schlucht durchqueren, solange es Tag ist, denn in der Nacht ist es dort zu gefährlich«, antwortete Matt. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  »Schlucht? Welche Schlucht?«


  »Die der Feuerwölfe.« Ich stand nur da und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Was um alles in der Welt waren Feuerwölfe.


  »Feuerwölfe?«, flüsterte ich kaum hörbar und weigerte mich, auch nur einen weiteren Schritt zu machen, der mich näher an eine Schlucht mit diesen Wölfen führen würde.


  »Du hast sie letzte Nacht heulen gehört, erinnerst du dich?«, fragte Matt.


  »Ja, ich erinnere mich«, antwortete ich nickend. »Aber nur weil ich sie gehört habe, bedeutet das nicht, dass ich sie auch kennenlernen möchte.«


  »Nun komm schon, es wird dir nichts passieren. Ich war schon zweimal in dieser Schlucht und bin keinem einzigen Feuerwolf begegnet«, versuchte er mich zu beruhigen und zog an meinem Arm.


  »Ist mir egal. Ich geh da nicht hin«, erklärte ich stur und schüttelte dabei so heftig den Kopf, dass es schmerzte.


  »Kylie, wenn wir Emma finden wollen, müssen wir durch die Schlucht. Einen anderen Weg gibt es nicht.« Ich trat von einem Bein auf das andere und biss mir dabei nachdenklich auf die Unterlippe. Matt hatte recht. Ich war hier um meine Schwester zu retten. Dafür musste ich auch über meinen eigenen Schatten springen und meine Ängste überwinden. Außerdem waren diese Feuerwölfe doch nur Traumgebilde. Ergo gab es sie eigentlich gar nicht, wenn man es genau betrachtete, oder?


  »Na gut, lass uns weitergehen«, stimmte ich zu.


  »Braves Mädchen«, lobte Matt mich breit grinsend.


  »Ich bin doch kein Hund«, entgegnete ich empört, doch dann musste ich auch lachen.


  Als wir endlich das Ende des Waldes erreicht hatten, setzte bereits die Morgendämmerung ein. Matt nahm stöhnend den schweren Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Ich legte meinen Kleineren daneben und richtete dann meine Aufmerksamkeit auf die Landschaft.


  Direkt vor uns lag ein tiefer Abgrund, der in einer atemberaubenden Schlucht mündete, die geradewegs durch das Land vor uns verlief. Zu beiden Seiten der Schlucht ragte ein massives Felsplateau hoch in den Himmel. Die Schlucht selbst bestand aus üppiger Vegetation, so dass man von unserem Platz aus nur schwer erkennen konnte, was sich in ihren Tiefen verbarg.


  Gerade in diesem Moment ging die Sonne auf und tauchte die komplette Umgebung in orange-goldenes Licht. Fasziniert sah ich zu den Felsen, die aussahen, als würden Flammen an ihnen emporzüngeln.


  »Wunderschön«, sagte ich beeindruckt, ohne den Blick abzuwenden.


  »Mal sehen, ob du das auch noch in ein paar Stunden sagst, wenn dir die Füße vom Gehen schmerzen«, scherzte Matt.


  »Müssen wir durch die ganze Schlucht?« Mir wurde ganz übel, wenn ich daran dachte, wie weit der Weg war, den wir dann zu bewältigen hätten. Mit dem bloßen Auge konnte ich kein Ende erkennen, was bedeutete, dass es ein gewaltiger Marsch werden würde.


  »Ja und wir müssen es bis zur Abenddämmerung schaffen«, bemerkte er ernst.


  »Was ist, wenn wir es nicht schaffen?«


  »Ich habe keine Lust es herauszufinden. Bei den letzten beiden Malen, als ich die Schlucht durchquert habe, kam ich immer rechtzeitig auf der anderen Seite an.«


  »Und dort drin leben diese Feuerwölfe?«, erkundigte ich mich.


  »Ja, dort leben die Feuerwölfe. Jedoch handelt es sich bei ihnen um Wesen, die hauptsächlich nachts aktiv werden und am Tag schlafen. In den Felshängen befinden sich Höhlen, die ihnen als Unterschlupf dienen.« Er drehte sich zu mir und sah mich eindringlich an. »Aber auch wenn uns der Tag einigen Schutz bieten wird, befinden wir uns immer noch in ihrem Revier. Wir dürfen also nicht laut sein und müssen uns so ruhig wie möglich verhalten, um die Wölfe nicht zu wecken.«


  »Hast du schon mal einen gesehen?« Matt fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und sofort sprang die widerspenstige Locke, die ich so an ihm liebte, zurück in seine Stirn.


  »Einmal, als ich am Rand der Schlucht auf den Tagesanbruch wartete. Ich habe damals beobachtet, wie ein Seelenfresser den Fehler machte, und sich in die Schlucht gewagt hatte. Innerhalb weniger Augenblicke war er von Feuerwölfen umzingelt.« Mit angehaltenem Atem lauschte ich seinen Worten.


  »Was ist dann passiert?«


  »Sie haben sich auf ihn gestürzt und mit der ersten Berührung ihrer flammenden Körper, wurde er zerstört«, erläuterte er.


  »Aber wenn die Feuerwölfe die Seelenfresser vernichten, sind sie doch auf unserer Seite, oder nicht?«


  »Sie unterscheiden nicht zwischen Gut und Böse. Egal wer sich in ihr Revier begibt, ist in Gefahr. Du solltest wissen, dass diese Wesen aussehen, wie ganz gewöhnliche Wölfe, so wie du sie kennst. Erst wenn sie sich bedroht fühlen oder angreifen, steht ihr ganzer Körper in Flammen. Und in diesem Zustand wären sie auch für uns tödlich«, warnte er.


  »Was werden wir tun, wenn sie uns doch entdecken?« Ich fand es sinnvoll sich vorab darüber Gedanken zu machen, um zu wissen, wie man reagieren sollte.


  »Ich weiß es nicht«, gab Matt zu. »Hoffen wir einfach, dass ein solcher Fall nicht eintreten wird.« Er sah auf seine Uhr. »Wir sollten uns wieder auf den Weg machen, damit wir es vor der Abenddämmerung zum anderen Ende der Schlucht schaffen. Bist du soweit?«


  »Von mir aus kann es losgehen«, verkündete ich und warf mir den kleinen Rucksack schwungvoll über die Schulter.


  »Ich gehe voraus und du bleibst dicht hinter mir. Achte auf jeden Schritt, den du machst, Kylie. Auf dem Weg nach unten ist der Boden oftmals locker. Sieh einfach zu, dass du immer festen Halt hast«, wies er mich an. Ich nickte und blickte den Abhang hinunter. Dieser Abstieg würde kein Vergnügen werden, so viel stand fest. Schon gar nicht für jemanden mit Höhenangst.


  Als Matt sich den schweren Rucksack umgeschnallt hatte und nach unten zu klettern begann, folgte ich ihm. Immer, wenn ich die Panik aufwallen spürte, dachte ich an Emma und daran, dass ich das alles tun musste, wenn ich sie retten wollte. Das gab mir die Kraft und das Durchhaltevermögen und ich war über mich selbst erstaunt. Nach kurzer Zeit wusste ich, worauf ich zu achten hatte, und kletterte fast so behände wie Matt den Abhang hinunter.


  Laufend drehte er sich zu mir, um sich zu versichern, dass bei mir alles in Ordnung war. Als er sah, wie routiniert ich mich nach kurzer Zeit bewegte, nickte er anerkennend. Der ganze Abstieg dauerte über eine Stunde. Endlich war der Boden der Schlucht direkt unter uns. Ungefähr fünf Meter trennten uns nur noch von dem festen Untergrund, als es geschah.


  Ich wurde unvorsichtig und war mit meinen Gedanken schon ganz woanders, als ich auf einige lose Steine trat, die unter meinem Gewicht zu rollen begannen. Ich verlor das Gleichgewicht und versuchte noch, an einem Felsvorsprung Halt zu finden, doch ich schaffte es nicht.


  Es kam mir vor, als bewegte ich mich in Zeitlupe. Ich fiel erst nach hinten und rutschte ein kurzes Stück auf meinem Hintern über den felsigen Untergrund, dann prallten meine Beine gegen einen Fels und mein Oberkörper schoss nach vorne.


  Matt hatte in der Zwischenzeit den Abhang bewältigt, war bei meinem Aufschrei herumgewirbelt und starrte mich erschrocken an. In hohem Bogen flog ich durch die Luft, prallte ein letztes Mal gegen einen Felsen und kam direkt vor Matt zum Liegen, der noch versucht hatte, mich aufzufangen. Sofort war er an meiner Seite.


  »Um Himmels willen, Kylie, wie geht es dir?« Ich blinzelte und erschrak furchtbar, als ich mit meinem rechten Auge nur Rot sah. Matt zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und tupfte mir damit sanft über die Stirn. »Sag, doch was«, flehte er mich an und musterte mich dabei besorgt.


  »Mein Schädel brummt«, antwortete ich knapp und tastete mir an die Stirn. Sofort spürte ich das warme, klebrige Blut und sah entsetzt auf meine Finger.


  »Du hast eine Platzwunde, aber das kriegen wir wieder hin. Wir müssen nur die Blutung stillen. Tut dir sonst irgendetwas weh?«


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte ich zögernd und rappelte mich unbeholfen in eine sitzende Position.


  »Nimm meinen Arm und versuch aufzustehen, damit ich dich ansehen kann«, bat Matt. Ich tat es, doch als ich meinen rechten Fuß belastete, schrie ich schmerzgepeinigt auf und knickte zur Seite.


  »Verdammte Scheiße, warum muss mir das ausgerechnet jetzt passieren?«, fluchte ich heulend.


  »Setz dich hier rauf und lass mich mal sehen«, befahl Matt und dirigierte mich auf einen Felsen. Mit seiner Hilfe schaffte ich es und ließ mich stöhnend dort nieder.


  Während er mein Hosenbein nach oben krempelte und mir den Schuh und die Socke auszog, beobachtete ich seinen konzentrierten Gesichtsausdruck. Matt schien völlig in seinem Element zu sein, aber das war verständlich, schließlich war er Arzt.


  Er besah sich meinen Knöchel, drehte und bog ihn in alle Richtungen und fragte immer wieder, ob es schmerzte. Dann strich er mir sanft mit den Fingern über die Haut und sah lächelnd auf.


  »Gebrochen ist zum Glück nichts und ich kann auch mit Gewissheit sagen, dass du keinen Bänderriss hast. So wie es aussieht, ist dein Knöchel verstaucht, was leider sehr schmerzhaft ist. Ich denke, wir sollten die Schlucht wieder verlassen und es erneut versuchen, wenn du dich auskuriert hast«, schlug er vor.


  »Nein, ich will die Schlucht durchqueren. Kannst du denn gar nichts unternehmen, damit ich halbwegs laufen kann?«, bat ich ihn. Matt machte ein nachdenkliches Gesicht und besah sich meinen Fuß erneut.


  »Ich könnte ihn so gut wie möglich bandagieren und dir dann aus einem Ast eine Krücke machen«, erklärte er und deutete auf die Bäume, die in einiger Entfernung standen. »Du könntest dich dann zwar bewegen, aber es wäre unverantwortlich in diesem Zustand weiterzugehen. Du würdest mindestens das doppelte der normalen Zeit benötigen, was wiederum bedeutet, dass wir bei Einbruch der Nacht immer noch hier festsitzen würden«, gab er zu bedenken.


  »Ich verspreche, dass ich dich nicht aufhalte und keine einzige Pause fordern werde. Aber bitte lass uns heute noch weitergehen.« Matt sah mich lange an und zwischen seinen Augenbrauen bildetet sich wieder diese tiefe Falte. Schließlich seufzte er.


  »Wie du willst. Zuerst werde ich mich um deinen Knöchel kümmern und dann suchen wir einen passenden Ast, den du als Gehhilfe benutzen kannst«, erklärte er.


  »Danke«, sagte ich und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Matt erhob sich und beugte sich zu mir. Er küsste mich nur kurz, doch wieder spürte ich dabei diese wohlige Wärme, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete.


  Anschließend zog er den Verbandkasten, aus dem Rucksack und machte sich daran, meinen Knöchel zu bandagieren.
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  Mit Hilfe des Leathermans hatte Matt mir aus einer Astgabel eine Gehhilfe gebastelt. Ich war erstaunt, wie flink und geschickt er dies bewerkstelligt hatte.


  Das obere Ende hatte er mit einem alten Shirt umwickelt, damit es mich nicht so schmerzte, wenn ich mir die fertige Krücke unter die Achsel klemmte.


  Mein Bein hatte er fachmännisch verbunden und mit einigen kleinen Ästen und einer Menge Mullbinden fixiert. Die Platzwunde an meiner Stirn blutete mittlerweile auch nicht mehr und war nun von einem großen Pflaster bedeckt.


  »Versuch zu laufen«, forderte er mich auf. Ich klemmte mir die Astgabel unter den Arm und humpelte los. Als ich meinen Fuß belastete, hätte ich am liebsten laut geschrien, doch ich biss mir tapfer auf die Lippen und ließ mir nicht anmerken, wie weh mir jeder Schritt tat.


  Wie würde ich denn dastehen, wenn ich jetzt plötzlich das weinerliche Mädchen spielte, wo ich zuvor so taff darauf bestanden hatte, den Weg heute noch fortzusetzen.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich und lächelte gequält.


  »Mach mir nichts vor, ich kann sehen, wie sehr du dich zusammenreißt. Es tut höllisch weh, nicht wahr?«, entgegnete er.


  »Nur ein bisschen, aber das wird sicherlich auch vorübergehen, wenn mein Fuß sich erst wieder an die Belastung gewöhnt hat«, log ich.


  »Du bestehst also immer noch darauf, heute die Schlucht zu durchqueren?«, fragte er ungläubig.


  »Natürlich«, beteuerte ich. »Und wir sollten langsam mal los, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.« Während Matt unsere Sachen zusammenpackte, fragte ich mich, was ich da überhaupt tat. War ich denn bescheuert? Ich hatte ja jetzt schon Schmerzen, die mir die Tränen in die Augen trieben, wie wollte ich diesen ganzen Weg bewältigen, ohne irgendwann zusammenzubrechen?


  »Leg deinen Arm um meine Schulter und lass mich dir helfen«, sagte Matt, der jetzt neben mir stand. Dankbar nahm ich seine Hilfe an. Dadurch, dass Matt mir einen großen Teil meines Gewichtes abnahm, indem ich mich auf ihn stützte, fiel mir das Gehen wesentlich leichter.


  Wir kamen trotz meines verstauchten Knöchels relativ zügig voran. Immer wieder sah ich zu Matt, der jetzt nicht nur den schweren Rucksack, sondern auch mein halbes Gewicht schleppte. Ich fragte mich, wie lange er das wohl noch aushalten würde. Sicher, er war muskulös und schien recht sportlich zu sein, aber jeder hatte irgendwann seine Grenzen erreicht.


  Als die Sonne im Zenit stand, wurde es in der Schlucht unerträglich heiß. Jetzt verstand ich, warum sich die Wölfe tagsüber lieber in ihren Höhlen ausruhten, als in dieser sengenden Hitze zu schmoren.


  Vor geraumer Zeit noch war unser Weg mit Bäumen gesäumt gewesen, die uns einen guten Schutz vor der Sonne geboten hatten, doch nun war da nichts als steiniger Untergrund.


  Mit jeder Stunde, die wir liefen, gelang es mir besser voranzukommen. Bei unserer letzten, kurzen Rast hatte ich drei Aspirin genommen und diese schienen jetzt zu wirken.


  Irgendwann gelang es mir sogar, ohne Matts Hilfe zu laufen, was mein Gewissen erheblich entlastete und auch mein Begleiter schien sichtlich erleichtert, als er nur noch die Last des Rucksacks zu tragen hatte.


  Der Nachmittag ging dahin und irgendwann stand die Sonne so tief, dass die Felsen zu beiden Seiten lange Schatten warfen. Matt sah besorgt auf die Uhr und blieb stehen.


  »Was ist los?«, erkundigte ich mich.


  »Wir werden es nicht schaffen vor Einbruch der Dunkelheit«, klärte er mich auf und sah sich um. »Wir sollten uns nach einem passenden Unterschlupf umsehen und uns heute Nacht in einer der Höhlen verstecken.« Bei dem Gedanken die Nacht in dieser Schlucht zu verbringen, fühlte ich mich unwohl.


  »Und wenn wir einen Zahn zulegen? Meinst du nicht, dass wir es noch schaffen könnten?«, versuchte ich ihn zu überreden.


  »Keine Chance«, sagte Matt. »Es sind mindestens noch vier Stunden Fußmarsch und in weniger als zwei Stunden wird es hier stockdunkel sein. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns eine Höhle zu suchen.«


  »Aber … aber was ist, wenn wir eine wählen, in der sich die Feuerwölfe befinden?«, gab ich zu bedenken. Matt trat einen Schritt auf mich zu und strich mir sanft mit dem Handrücken über die Wange.


  »Keine Angst, wir werden natürlich nach Spuren Ausschau halten. Dort oben wo sich die Höhlen befinden, gibt es einen schmalen Pfad. Sollte dort ein Wolf entlanggelaufen sein, werden wir es sehen. Außerdem gibt es nicht so viele Feuerwölfe, dass jede einzelne Höhle besetzt ist. Die meisten von ihnen halten sich ungefähr in der Mitte der Schlucht auf und diesen Teil haben wir schon vor Stunden hinter uns gelassen«, versuchte er mich zu beruhigen. Doch ganz konnte er meine Angst und die Zweifel in mir nicht vertreiben.


  Andererseits hatte ich auch keine große Lust hier unten zu sein, wenn die Feuerwölfe vorbeikamen. Das kam dem Befinden gleich, auf dem Präsentierteller zu liegen.


  »Na, dann los«, spornte ich ihn an und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie ängstlich mich die Aussicht auf die bevorstehende Nacht machte. Matt reichte mir seine Hand und zusammen stiegen wir vorsichtig nach oben. Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir den kleinen Pfad endlich erreicht hatten, denn durch meinen verletzten Fuß kam ich nur sehr langsam voran.


  Die erste Höhle offenbarte sich uns kurz darauf. Matt legte warnend den Finger auf die Lippen und untersuchte dann die Umgebung auf etwaige Spuren. Anschließend drehte er sich zu mir.


  »Hier scheint kein Wolf gewesen zu sein.«


  »Scheint? Mir wäre erheblich wohler zumute, wenn du dir ganz sicher bist und nicht nur irgendwelche Vermutungen anstellst«, gab ich mit piepsiger Stimme zurück.


  »Ich bin mir sicher, mein Schatz«, versprach er. Ich seufzte zufrieden. »Alles in Ordnung?«, fragte Matt, dem mein verträumter Blick nicht entgangen war.


  »Du hast mich Schatz genannt«, antwortete ich immer noch gerührt angesichts dieser verbalen Zärtlichkeit. Er zog eine Augenbraue nach oben.


  »Wenn es dich stört, werde ich es nicht mehr tun«, sagte er rasch. Ich lehnte meine Gehhilfe an einen Felsen und humpelte unbeholfen auf ihn zu.


  »Wehe du hörst damit auf«, drohte ich scherzhaft und schlang die Arme um ihn.


  


  Die Höhle war nicht gerade das, was man geräumig nennen konnte, aber sie genügte vollkommen. Nachdem wir uns entschlossen hatten, die Nacht hier zu verbringen, war Matt noch einmal in die Schlucht gegangen um etwas zu suchen, mit dem wir den Eingang tarnen konnten.


  Wie auf heißen Kohlen hatte ich unterdessen in der Höhle ausgeharrt und auf seine Rückkehr gewartet.


  Ich beschloss, den Inhalt beider Rucksäcke zu überprüfen, und gegebenenfalls neu zu verteilen. Als ich die uralte und schon extrem speckige Lederjacke aus dem großen Rucksack zog, fluchte ich.


  Eine der Plastikflaschen mit dem Brenngel war anscheinend undicht und nun hatte sich die ganze glibberige Masse auf meiner wunderschönen Glücksjacke verteilt. Ich zog eine Flasche nach der anderen heraus und fand schnell den Übeltäter. Sie war nicht kaputt, sondern lediglich der Verschluss war locker.


  Nachdenklich betrachtete ich das Kleidungsstück, das ich über alles liebte. Vielleicht konnte ich das Zeug ja an irgendeinem Bach abwaschen und sie noch retten? Ich legte die Lederjacke neben den Rucksack und setzte mich dann auf den Boden.


  Wo blieb Matt nur so lange? Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Diesen Gedanken konnte ich kaum ertragen. Nach sieben abgekauten Fingernägeln stand er endlich wieder vor mir und ich fiel ihm erleichtert um den Hals.


  Er hatte ein ganzes Bündel Äste, an denen noch unzählige Blätter hingen, mitgebracht, mit denen er jetzt den Eingang zur Höhle verbaute. Zu guter Letzt zog er das Tarnnetz aus dem Rucksack und drapierte es geschickt darüber. Er machte einen Schritt zurück und besah sich sein Kunstwerk.


  Draußen war es bereits ziemlich dunkel geworden und nur der Vollmond, der hier jede Nacht schien, tauchte alles in ein unwirklich, kühles Licht. Matt nickte zufrieden, dann wandte er sich zu mir.


  »Auch wenn ich nicht glaube, dass sich hier Feuerwölfe herumtreiben, sollten wir uns doch so still wie möglich verhalten und nur reden, wenn es notwendig ist«, schlug er vor.


  »Und wenn sie uns doch finden? Was machen wir dann?«


  »Das entscheiden wir, wenn es so weit ist«, sagte er knapp. Keine sehr zufriedenstellende Antwort, wie ich fand.


  Ich zog den Schlafsack heraus und breitete ihn vor der Höhlenwand aus. Wenigstens etwas gemütlich konnten wir es uns ja machen, fand ich.


  »Ich nehme mal an, ein Feuer können wir uns nicht erlauben?«, fragte ich zaghaft.


  »Nein, auf keinen Fall«, entgegnete Matt und deutete auf den Eingang, der in der Dunkelheit wirkte, als sei er von Ranken und Pflanzen überwuchert. »Das bietet uns zwar einen gewissen Schutz davor, gesehen zu werden, aber ein Feuer wäre zu auffällig. Außerdem würde der Rauch nach draußen ziehen, was uns erst recht verraten würde.« Ich nickte und stellte wieder einmal fest, dass er an alles gedacht hatte.


  Matt setzte sich auf den Schlafsack und klopfte mit der Hand neben sich auf den Boden.


  »Komm her«, forderte er mich auf. Ich legte die provisorische Krücke auf den Boden und ließ mich neben ihm nieder. Er legte den Arm um meine Schulter und ich schmiegte mich an ihn.


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, raunte er in mein Ohr.


  Ich sah auf. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen, so dunkel war es mittlerweile, doch ich wusste, dass er lächelte.


  »Wenn das alles hier vorbei ist, also … falls wir das hier heil überstehen und ...«


  »Und was?«, fragte er nach.


  »Ich wollte sagen, wenn wir erfolgreich sind und Emma, sowie dich hier herausbekommen, wie wird es dann in der wirklichen Welt sein?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Matt.


  »Na, zwischen uns beiden. Wird das zwischen uns auch im realen Leben weitergehen?« Jetzt war es heraus und ich hielt angespannt die Luft an.


  Ich musste ihm diese Frage stellen, denn ich merkte, dass ich mich immer mehr in Matt verliebte. Sollte das zwischen uns nur in dieser Traumwelt von Bedeutung für ihn sein, so musste ich es wissen, bevor ich noch mehr Gefühle in die ganze Sache investierte.


  Er schwieg und mein Puls beschleunigte sich. Musste er wirklich erst darüber nachdenken? Das verhieß nichts Gutes, befürchtete ich. Als ich sein Schweigen nicht länger ertrug, sagte ich:


  »Habe ich dich jetzt mit dieser Frage überrumpelt? Oder ist es dir einfach unangenehm, darüber zu sprechen?« Ich konnte erkennen, dass er den Kopf zu mir drehte. Sein Gesicht lag jedoch im Dunkeln, so dass ich den Ausdruck, der darauf lag, nicht sah. Matt nahm mein Gesicht in seine Hände.


  »Ich muss zugeben, dass du mich irgendwie mit dieser Frage überrumpelt hast«, sagte er leise. Mein Magen krampfte sich bei seinen Worten zusammen und ich war mir nicht sicher, ob ich hören wollte, was er noch zu sagen hatte. Matt holte tief Luft und atmete langsam aus, dann fuhr er fort:


  »Überrumpelt fühle ich mich aber nur deshalb, weil mich deine Frage erstaunt und ich ehrlich gesagt etwas schockiert bin, dass du sie überhaupt gestellt hast«, gab er zu.


  »Schockiert?«, echote ich fragend.


  »Ja, schockiert. Ich habe mich in dich verliebt und das weißt du. Glaubst du, dieses Gefühl hat einen Schalter, den ich einfach umlegen kann, sobald wir wieder in der wirklichen Welt sind? Das, was wir beide hier miteinander erleben und teilen, schweißt uns zusammen. Ich kann mir jetzt schon kaum noch vorstellen, wie es ohne dich wäre, wie sollte ich da im realen Leben auf dich verzichten können?«


  Ein Schluchzer der Freude verließ meine Kehle. Matt nahm mich in die Arme und ich legte meinen Kopf gegen seine Brust. So etwas Schönes hatte noch niemals ein Mann zu mir gesagt.


  In diesem Augenblick wusste ich, dass Matt der Mann war, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Natürlich kannten wir uns erst sehr kurz, aber die Erfahrung, zusammen mit ihm diesen schweren Weg zu gehen, hatte ein unzerstörbares Band zwischen uns gewoben. Er brauchte mich und ich brauchte ihn.
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  In der Traumwelt hatte man weder Durst, noch Hunger und auch Schlaf benötigte man keinen.


  »Hier im Traumwald schläft niemand. Ich könnte schlafen, aber mein Körper vermisst es nicht, wenn er keine Ruhe bekommt. Außerdem ist es viel zu gefährlich, denn dann wäre ich den Seelenfressern hilflos ausgeliefert«, hatte Matt mir bei meinem ersten Besuch hier erklärt.


  Erst jetzt, wo ich endlich etwas Ruhe bekam und mich in Matts Armen entspannte, fiel mir auf, dass ich zu keinem Zeitpunkt eines dieser Bedürfnisse verspürt hatte. Ich hatte den ganzen, langen Weg hinter mich gebracht, ohne einen Schluck zu trinken, oder etwas zu essen, ganz zu Schweigen von schlafen.


  Ich schloss die Augen und genoss einfach nur Matts Nähe. Hier bei ihm zu sitzen und zu spüren, wie sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug gleichmäßig hob und senkte, war ein wundervolles Gefühl. Ich dachte nicht mehr an Seelenfresser oder Feuerwölfe, sondern fühlte mich einfach nur geborgen in seinen Armen.


  Langsam blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich war tatsächlich kurz eingenickt. Mein Blick fiel auf den Eingang der Höhle und ich erstarrte. Durch das dichte Gewirr der Äste und des Tarnnetzes erkannte ich den Umriss eines Tieres. Mir war sofort klar, dass es sich um einen Feuerwolf handelte. Er stand regungslos vor dem Höhleneingang und hatte die Schnauze erhoben, um zu schnuppern.


  Das Blut gefror in meinen Adern, als ich auf das riesige Vieh sah. Sicher konnte er uns riechen und würde seinen Kopf jeden Moment in unsere Richtung drehen. Ich hielt die Luft an und versuchte kein Geräusch von mir zu geben. Jeder meiner Muskeln war bis zum Zerreißen angespannt.


  Matt neben mir atmete ruhig und gleichmäßig. Er schien tatsächlich eingeschlafen zu sein. Einen kurzen Moment dachte ich daran, ihn zu wecken, doch das wäre zu riskant gewesen. Vielleicht würde er einen Laut von sich geben, wenn er aufwachte, oder eine unbedachte Bewegung machen, was die Aufmerksamkeit des Feuerwolfes erst recht auf uns lenken würde.


  Ich rührte mich keinen Millimeter und starrte gebannt auf den Wolf, der den Kopf immer noch erhoben hatte, als würde er den Mond über sich begutachten. Plötzlich öffnete sich sein Maul und er begann laut zu heulen. Matt zuckte zusammen und sah erschrocken auf. Ich drückte ihm kurz die Hand, um ihn zu warnen. Er verstand sofort und verhielt sich völlig still.


  Wir beobachteten, wie der Wolf sich in Bewegung setzte und seinen Platz am Höhleneingang verließ. Doch auch als bereits ein paar Minuten vergangen waren, wagten wir nicht zu sprechen, oder uns zu bewegen. Vielleicht war die Kreatur ja nur ein paar Schritte weitergelaufen und stand immer noch in unserer Nähe. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit stand Matt endlich auf und spähte vorsichtig nach draußen.


  »Nichts zu sehen«, flüsterte er und ich atmete erleichtert auf.


  »Wann wird es hell?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich konnte es kaum erwarten, dass die Dunkelheit wich und somit auch die Feuerwölfe, denn ich wollte so schnell wie möglich aus dieser unheimlichen Schlucht herauskommen.


  Matt drückte einen Knopf auf seiner Armbanduhr und runzelte die Stirn.


  »Es ist erst kurz nach Mitternacht. Die Sonne wird frühestens in sechs Stunden aufgehen«, teilte er mir mit. Ich unterdrückte ein enttäuschtes Stöhnen.


  »Ich will hier nicht bleiben, Matt«, flehte ich ihn an. Er holte tief Luft und nickte dann.


  »Ok, verschwinden wir. Der Feuerwolf lief in die Richtung, aus der wir gekommen sind, also ins Innere der Schlucht. Wenn wir den entgegengesetzten Weg einschlagen, sollten wir keinem von ihnen mehr begegnen.« Bei seinen Worten fiel mir ein Stein vom Herzen, denn ich hatte nur noch einen Gedanken "Nichts wie raus hier."


  Matt rollte den Schlafsack zusammen und packte alles wieder in seinen Rucksack. Plötzlich fiel sein Blick auf die Lederjacke am Boden.


  »Willst du die hier lassen?«, erkundigte er sich. Ich schüttelte den Kopf und hob meine geliebte Jacke auf. Das Brenngel war bereits an einigen Stellen angetrocknet und das Leder war dort steif wie Pappe.


  »Eine Flasche war nicht richtig verschlossen und das Gel hat meine Jacke ruiniert«, erklärte ich enttäuscht. »Vielleicht bekomme ich sie wieder hin, wenn ich das Zeug an einem Bach rauswaschen kann«, fügte ich hinzu und hoffte, dass er mir zustimmte. Ich machte mir wirklich nichts aus Klamotten, aber diese Jacke besaß ich, seit ich ein Teenager war. Ich hatte sie getragen, als ich meinen Führerschein bestanden hatte und auch bei jeder Klausur. Wahrscheinlich war es nur ein Tick von mir, oder ein dummer Aberglaube, aber sie war einfach meine Glücksjacke und ich wollte mich nicht von ihr trennen.


  »Vielleicht«, murmelte er und schnallte sich den Rucksack auf den Rücken. Matt deutete auf das Tarnnetz, welches noch immer über den Ästen im Eingang hing.


  »Kannst du das bitte verstauen?«


  »Klar«, antwortete ich und befreite das Netz aus dem Gewirr aus Ästen. Ich stopfte es eilig in meinen, wesentlich kleineren Rucksack und warf ihn mir über die Schulter. Meine Lederjacke wollte ich separat tragen, damit nicht noch mehr unseres Gepäcks in Mitleidenschaft gezogen wurde.


  »Dann lass uns gehen«, entschied Matt und räumte die letzten Zweige aus dem Weg.


  


  Wir gingen ein ganzes Stück auf dem kleinen Pfad entlang, der etwas höher gelegen war. Irgendwann endete er und wir mussten wohl oder übel in die Senke der Schlucht hinabsteigen, um weiterzukommen. Hin und wieder hörte ich das Heulen der Wölfe und jedes Mal stellten sich mir sämtliche Nackenhaare auf. Ich konnte schlecht einschätzen, wie weit die Verursacher dieser Geräusche entfernt waren, aber ich wollte es auch gar nicht wissen.


  Ich fühlte mich unbehaglich wie selten zuvor und das unwirklich kühle Licht, das vom Mond auf die Erde fiel, machte es nicht gerade besser. Es war zwar verhältnismäßig hell, was unserem Abstieg zugutekam, aber es wirkte auch als befänden wir uns in einem dieser Horrorfilme, die ich in meiner Jugend immer angesehen hatte.


  Matt war wie immer ganz Gentleman und reichte mir seine Hand, als es steiler nach unten ging. Meinen Knöchel spürte ich kaum noch, was aber sicher an den Unmengen von Adrenalin lag, die mein Körper produzierte.


  Unten angekommen reichte mir Matt den Ast, den er für mich zur Krücke umfunktioniert hatte. Ich überlegte einen Moment und testete dann, wie ich ohne die Gehhilfe vorwärts kam. Nach ein paar Schritten stellte ich zufrieden fest, dass ich sie nicht benötigte.


  »Ich glaube, die brauche ich nicht mehr«, flüsterte ich leise.


  »Bist du sicher?« Ich nickte und Matt legte den Ast vorsichtig zu Boden, um keinen unnötigen Lärm zu machen. »In diese Richtung«, wies er mich an und deutete nach rechts. Ich erkannte Bäume in einiger Entfernung und war froh, dass wir nicht wieder durch karges Gelände gehen mussten, wo uns nichts Schutz vor einer Entdeckung bot.


  Wir liefen nebeneinander her und beobachteten dabei aufmerksam unsere Umgebung. Immer wieder fuhr ich erschrocken zusammen, wenn es irgendwo in unserer Nähe knackste, oder erneut das Heulen der Wölfe zu hören war. Matt nahm meine Hand und ich fühlte mich sofort weniger schreckhaft. Ihn an meiner Seite zu wissen, gab mir eine gewisse Geborgenheit, auch wenn mir klar war, dass auch er mir nicht würde helfen können, wenn die Feuerwölfe uns entdeckten.


  Wir waren schon mindestens eine Stunde gelaufen, als Matt ruckartig stehenblieb und starr nach vorne blickte.


  »Matt?«, fragte ich besorgt und folgte seinem Blick. Ich konnte jedoch nichts sehen, außer der üppigen Vegetation, die uns umgab.


  »Beweg dich nicht«, sagte er warnend ohne den Mund zu bewegen.


  »Was?«, kam es mir kaum hörbar über die Lippen. Ich war zur Salzsäule erstarrt. Nur meine Augen huschten hektisch umher, auf der Suche nach dem Grund für Matts seltsames Verhalten. Mit der rechten Hand umklammerte ich meine Lederjacke so fest, dass mir die Finger schmerzten.


  Plötzlich hörte ich vor uns ein Rascheln und dann sah ich sie. Fünf Wölfe traten zwischen den Bäumen hervor und kamen ganz langsam auf uns zu. Im diffusen Mondlicht konnte ich schlecht erkennen, welche Farben ihr Fell hatte, aber sie waren allesamt dunkel. Meine Knie wurden weich und ich begann zu zittern.


  Ich war gerade dabei mir einzureden, dass es ein gutes Zeichen war, dass sie noch ihre normale Gestalt hatten und nicht in Flammen gehüllt auf uns zukamen, als das Feuer aus ihrem Fell brach. Sie blieben wenige Meter vor uns stehen, hell erleuchtet und ein tiefes Knurren kam aus ihren Kehlen.


  Das war es jetzt, dachte ich und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Ich umklammerte Matts Hand so fest, dass dieser kurz aufstöhnte. Wir würden beide sterben und konnten nichts dagegen tun. Feuerwölfe waren Traumgebilde und konnten nicht getötet werden.


  Ich musste unweigerlich an meine kleine Schwester denken und daran, dass sie verloren war, wenn ich starb. Außerdem wollte ich noch nicht das Zeitliche segnen, ich war doch noch viel zu jung. Mein Blick huschte zu allen Seiten der Schlucht auf der Suche nach einem Fluchtweg. Doch selbst wenn es einen solchen gegeben hätte, wären wir mit Sicherheit nicht weit gekommen.


  Der erste und größte Wolf setzte sich wieder in Bewegung und der Rest folgte ihm.


  Ich sah auf die Jacke in meiner Hand und ein gequältes Lächeln legte sich auf meine Lippen. Sie hatte mir immer Glück gebracht, doch jetzt ließ sie mich kläglich im Stich. Ich würde mit meiner Glücksjacke in der Hand sterben.


  Ich runzelte die Stirn, als mir ein Gedanke kam. Erneut sah ich auf das verschmierte Leder in meiner Hand. Ein Versuch konnte nicht schaden, oder? Ich ließ die Jacke ungefähr einen Meter vor mir auf den Boden fallen.


  »Was machst du denn da?«, flüsterte Matt, doch ich war viel zu angespannt, um ihm zu antworten. Stattdessen griff ich in meine hintere Jeanstasche und zog das Zippo meines Vaters heraus.


  Mit einem Klick, wie es nur ein echtes Zippo machte, schob ich die Kappe nach hinten und entzündete eine Flamme. Alle Wölfe blieben gleichzeitig stehen und starrten auf das kleine Feuer in meiner Hand. Auch Matt hatte den Kopf nun zu mir gedreht und sah mich verwirrt an.


  Vorsichtig warf ich das Feuerzeug auf die mit Brenngel verschmierte Lederjacke, die sofort in Flammen aufging. Der größte Wolf, wie ich annahm der Anführer des kleinen Rudels, legte den Kopf schief. In seinen Augen spiegelten sich die orangen Flammen. Schließlich sah er auf und unsere Blicke trafen sich.


  Mindestens eine Minute lang sahen wir uns in die Augen. Es war wie eine Art Machtkampf. Wer hatte den festeren Willen und wer würde zuerst wegsehen? Ich blieb standhaft und dachte nicht daran, aufzugeben. Plötzlich senkte der große Wolf den Blick und legte sich in einer Geste der Unterwerfung auf den Boden. Die anderen taten es ihm gleich und die Flammen an ihren Körpern erloschen.


  »Das ist unglaublich«, flüsterte Matt und sah mich bewundernd von der Seite an. Ich wandte den Blick von den Wölfen ab und blickte ihn an.


  »Es war eine spontane Idee. Mir ist einfach nichts Besseres eingefallen. Ich dachte, wenn die sehen, dass das Feuer auch uns gehorcht, haben wir vielleicht eine kleine Chance.«


  »Du bist genial«, flüsterte er.


  »Meinst du sie, lassen uns jetzt unversehrt gehen?«, fragte ich mit hoffnungsvoller Stimme.


  »So wie es scheint, haben sie sich dir unterworfen«, erklärte er. Als ich ihn fragen wollte, was wir jetzt tun sollten, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und mein Kopf schnellte herum. Der Anführer des Rudels hatte sich erhoben und kam jetzt mit gesenktem Kopf auf uns zu.


  »Was macht der denn jetzt?«, kreischte ich erschrocken und griff automatisch nach Matts Hand.


  »Das werden wir gleich sehen«, antwortete er angespannt, bewegte sich aber nicht. Der Wolf lief auf mich zu und blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen. Er hob den Kopf und stupste mit der Schnauze gegen meine Hand.


  Um ein Haar hätte ich laut »Pfui, geh weg« gerufen, doch ich riss mich zusammen und ließ es geschehen. Ich beobachtete ängstlich, wie er sein Maul öffnete und mir einen Blick auf seine messerscharfen Zähne gewährte. Dann biss er vorsichtig in den Saum meines Ärmels und begann daran zu ziehen.


  »Hey, lass das«, entfuhr es mir, doch Matt legte seine Hand auf meinen Arm und brachte mich somit zum Schweigen.


  »Es sieht aus als will er dir etwas zeigen. Du sollst mit ihm kommen«, mutmaßte er. Ich warf ihm einen entsetzen Blick zu.


  »Spinnst du? Ich gehe doch nicht freiwillig mit diesen Bestien mit«, protestierte ich.


  »Sie werden uns nichts tun, das haben sie doch deutlich gezeigt. Lass uns sehen, was er uns zeigen will«, schlug er vor.


  »Aber du kommst mit«, forderte ich, während der Wolf immer stärker an meinem Pullover zog und ich einige Schritte nach vorne machen musste. Matt legte seinen Arm um meine Schultern und lächelte.


  »Ich würde dich doch niemals alleine lassen«, flüsterte er. Nachdem der Wolf begriffen hatte, dass wir seine Aufforderung, ihm zu folgen verstanden hatten, ließ er endlich meinen Ärmel los. Er führte uns wieder ins Innere der Schlucht und schlug dann einen Pfad nach oben ein, der so verborgen lag, dass niemand ihn sehen konnte. Oben angekommen machte er vor einer Höhle halt und sah uns abwartend an.


  »Ich glaube, er will, dass wir hineingehen«, sagte Matt.


  »Bist du noch ganz bei Trost? Was ist, wenn das eine Falle ist?«, gab ich zu bedenken.


  »Kylie, wenn sie uns hätten töten wollen, dann wäre das schon längst geschehen. Ich denke, er will uns etwas zeigen.«


  »Bitte, wie du meinst. Nach dir«, bemerkte ich leicht säuerlich und gab ihm mit einer Handbewegung den Vortritt. Der Eingang war sehr eng, so dass Matt den Rucksack ablegen musste, um durch den schmalen Spalt zu gelangen, der ins Innere der Höhle führte. Er zog die Taschenlampe heraus und ging durch den Spalt. Ich folgte ihm und hinter mir traten die fünf Wölfe ein.


  Drinnen war es stockdunkel und nur der helle Lichtkegel von Matts Lampe erhellte einen Teil der riesigen Höhle. Unsicher sah ich mich zu den Wölfen um, die im gleichen Moment in Flammen standen.


  »Ich hab es dir ja gesagt, das ist eine Falle«, kreischte ich und klammerte mich ängstlich an seinen Arm.


  »Das ist es nicht«, beruhigte er mich. »Sie sorgen nur dafür, dass wir etwas mehr Licht haben.« Ich sah mich um und musste zugeben, dass die Flammen den Raum fast vollständig ausleuchteten und Matt wohl mit seiner Annahme richtig lag. Keiner der Wölfe machte Anstalten, uns anzugreifen. Plötzlich erklang ein jämmerliches Fiepen von einer der Höhlenwände. Matt schwenkte den Lichtstrahl in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


  Ein kleiner Wolf, fast noch ein Welpe, saß dort zusammengekauert und blickte uns ängstlich aus großen Augen an. Er versuchte sich aufzusetzen, hatte aber erhebliche Probleme, und als er es endlich geschafft hatte, hob er die linke Vorderpfote.


  »Es ist also wirklich wahr«, flüsterte Matt ehrfürchtig.


  »Was denn?«


  »Das Traumgebilde Nachwuchs zeugen können.« Ich sah verständnislos zwischen dem Wolf und Matt hin und her.


  »Du meinst der Kleine ist hier geboren? Wie kommst du darauf?«


  »Weil er verletzt ist«, schilderte er.


  »Aber du hast gesagt, Traumgebilde könnten nicht verletzt, oder getötet werden«, widersprach ich.


  »Können sie auch nicht. Aber ihre Nachkommen schon«, erklärte er. Ich verstand gar nichts mehr und stand völlig verwirrt neben ihm. »Ich erkläre es dir später«, beschloss er und widmete seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem kleinen Wolf.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Matt und ging vorsichtig auf das Jungtier zu. Ich blieb dicht hinter ihm und sah immer wieder zu dem Rudel-Anführer, der uns interessiert beobachtete.


  »Was machst du da?«, wollte ich wissen und zupfte Matt hektisch an seinem Pullover.


  »Nachsehen, ob und wie schwer er verletzt ist. Ich denke, aus diesem Grund hat uns der Wolf hierher geführt«, informierte er mich. Er ging ganz langsam, in gebeugter Haltung auf das junge Tier zu und streckte ihm vorsichtig die Hand entgegen. Der Kleine schnüffelte daran und begann freudig mit dem Schwanz zu wedeln.


  »So ist es brav, ich will dir nur helfen«, flüsterte Matt und ging vor dem Tier in die Hocke. Anschließend drehte er sich zu mir um und reichte mir die Taschenlampe. »Kylie, sei so nett und hilf mir«, bat er mich.


  Ich ging zu ihm, nahm die Taschenlampe und leuchtete dorthin, wo Matt es mir befahl. Bald schon hatten wir eine übel aussehende Wunde an der linken Vorderpfote entdeckt.


  »Das sieht schlimm aus, oder?« Meine Angst war nun völlig von dem Wunsch verdrängt, dem kleinen Kerl zu helfen.


  »Ich werde es mir genauer ansehen müssen«, entschied Matt und griff behutsam nach der Pfote, um sie eingehender zu untersuchen. Ich kniete mich neben ihn, leuchtete ihm und sah fasziniert zu, wie fachmännisch er sich ans Werk machte.


  »Und?«, fragte ich nach einiger Zeit.


  »Es sieht ganz so aus, als sei er gestürzt und hat sich dabei einen spitzen Stein in die Pfote gerammt, der sich jetzt entzündet hat«, erklärte er. »Ich muss den Stein entfernen und werde die Pfote anschließend säubern und verbinden«, beschloss er. »Kannst du dich um heißes Wasser kümmern? Nimm dazu einfach die Blechdose, in der sich das Nähzeug befindet. Sie sollte genügen, um etwas Wasser über einem Feuer zu erhitzen.« Ich nickte und machte mich gleich ans Werk. Auf unserem Weg zu dieser Höhle waren wir an einer kleinen Quelle vorbeigekommen und ein Feuer würde ich auch zustande bekommen.


  Mit Hilfe des Brenngels, einigen vertrockneten Ästen und einem Feuerzeug, hatte ich relativ schnell ein kleines Feuer in der Höhle entzündet. Dabei wurde ich äußerst interessiert von den Wölfen beobachtet. Ich platzierte die Dose inmitten der Flammen und wartete, bis das Wasser begann, Blasen zu werfen.


  Um saubere Tücher zu bekommen, zerschnitt ich ein weißes T-Shirt. Matt hatte unterdessen den Stein entfernt. Dabei war ihm der Leatherman eine große Hilfe gewesen. Jetzt nahm er ein Tuch, tauchte es in das heiße Wasser und begann die blutende Wunde zu betupfen. Der kleine Wolf heulte auf, doch er hielt still.


  »Das heiße Wasser lässt das Eiweiß gerinnen und stillt somit die Blutung«, informierte er mich, als ich fasziniert beobachtete, was er tat. »Reichst du mir bitte das Fläschchen mit Jod«, bat er mich. Ich wühlte in dem Verbandkasten und zog eine kleine, braune Flasche heraus, die ich ihm gab.


  Matt arbeitete behutsam und ließ keine Stelle aus. Anschließend legte er einen fachmännischen Verband an.


  Als er schließlich fertig war, legte sich der kleine Wolf erschöpft nieder und schloss die Augen.


  »Er braucht jetzt etwas Ruhe«, sagte Matt.


  »Wird er wieder gesund?«, wollte ich wissen.


  »Keine Sorge, der Stein ist entfernt, die Wunde gereinigt und verbunden. In ein paar Tagen wird er wieder auf den Beinen sein und herumtollen«, versicherte er mir.


  Während Matt die blutverschmierten Tücher ins Feuer warf und den Rest wieder fein säuberlich im Verbandkasten verstaute, beobachtete ich angespannt, wie sich alle fünf Wölfe vorsichtig dem schlafenden Jungtier näherten. Sie schnupperten neugierig und einer stupste den Kleinen behutsam mit der Schnauze gegen den Kopf. Der junge Wolf öffnete kurz die Augen, gähnte herzhaft und rollte sich wieder zusammen.


  


  »Ich bin wirklich beeindruckt, wie du das gemacht hast«, lobte ich Matt, der sich gerade an der Quelle, die Blutreste von der Haut wusch. Er nahm das Tuch, das ich ihm reichte, und trocknete sich die Hände ab.


  »Das ist ja schließlich mein Job«, sagte er lächelnd. »Naja, nicht ganz, ich behandle normalerweise Menschen und keine Tiere«, korrigierte er sich.


  »Was meintest du vorhin, als du sagtest, dass sich die Traumgebilde vermehren?« Matt warf das benutzte Tuch neben sich auf den Boden und strich sich mit der Hand durch sein dunkles Haar.


  »Mein Großvater hatte so etwas in seinen Aufzeichnungen erwähnt. Normalerweise existieren diese Wesen nur einen Traum lang, dann wacht der Mensch auf und sie verschwinden. Den Feuerwölfen wäre es genauso ergangen, hätte der Traum, in dem sie existierten, nicht genau zu dem Zeitpunkt stattgefunden, als die Traumwelt sich veränderte. Der Mensch, der sie erschaffen hatte, lief den Seelenfressern in die Arme. Ergo saßen die Feuerwölfe hier fest, weil ihr Erschaffer nie mehr aus seinem Traum aufgewacht ist. In den Aufzeichnungen stand, dass so etwas schon einige Male geschehen ist und die Wesen sich mit der Zeit an ihr dauerhaftes Leben in dieser Welt gewöhnten. Sie begannen sogar, sich zu vermehren. Doch im Gegensatz zu den ursprünglichen Traumgebilden, die nicht verletzt, oder getötet werden konnten, war ihr Nachwuchs sehr wohl verwundbar. Wie dieser kleine Wolf.«


  »Also eine ganz neue Spezies, oder wie soll ich das verstehen?«


  »So kann man es ausdrücken. Die hier geborenen Wesen verfügen über alle Eigenschaften, die auch ihre Eltern aufweisen, nur mit dem Unterschied, dass sie sterben können. Das ist eine großartige Entdeckung, denn somit ist bewiesen, dass sich diese Welt nicht unterwerfen lässt und ihre eigenen Regeln hat.«


  »Und was hat das für unser Vorhaben für einen Nutzen?« Ich stellte diese Frage weil mir nicht so ganz klar war, worauf Matt hinauswollte.


  »Momentan noch gar keinen, aber es macht uns Mut, denn es ist der Beweis, dass wir sehr wohl etwas ändern können, auch wenn es ausweglos erscheint«, sagte er und seine Augen funkelten aufgeregt.


  Ich verstand immer noch nicht, wie uns die Tatsache, dass die Wölfe sich vermehrt hatten, weiterhelfen konnte, aber ich beließ es dabei. In erster Linie war ich einfach nur froh, dass sie uns akzeptiert hatten und nicht in Stücke rissen.


  Matt sah auf seine Armbanduhr und verzog den Mund.


  »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen, in drei Stunden wird es hell. Da wir in der Schlucht nichts mehr zu befürchten haben, könnten wir schon jetzt losgehen.« Ich stimmte ihm zu, denn auch wenn die Feuerwölfe uns nichts mehr Böses wollten, so würde ich mich doch erheblich wohler fühlen, wenn wir diese Schlucht hinter uns gelassen hatten.


  


  [image: ]


  


  


  Als wir aufbrachen, hatten sich mindestens 30 Feuerwölfe versammelt. Es schien, als wollten sie uns verabschieden. Nach kurzem Zögern ging ich zu dem Wolf, den ich für den Anführer hielt, und streichelte ihm vorsichtig über den Kopf. Zu meinem Erstaunen war er ganz friedlich und leckte mir sogar sanft über die Hand.


  »Passt auf eure Kinder auf«, flüsterte ich ihm zu. Ich täuschte mich sicher, aber ich hatte den Eindruck, als hätte er genickt.


  Matt und ich machten uns auf den Weg. Der Mond war bereits weiter gezogen und stand nicht mehr direkt über uns. Dadurch war es nun auch nicht mehr ganz so hell. Irgendwann, wir waren schon eine ganze Zeit unterwegs gewesen, ergriff Matt meine Hand. Wie ein verliebtes Teenagerpärchen schlenderten wir dem Ende der Schlucht zu und unterhielten uns über Gott und die Welt.


  Ich erzählte Matt viel über mich und erfuhr im Gegenzug einiges über ihn. Aus seiner Kindheit hatte er kaum noch Erinnerungen, denn diese besaß mittlerweile Needle. Matt erzählte mir, dass er dessen Hilfe schon sehr oft in Anspruch genommen hatte und daher viele seiner Erinnerungen fehlten.


  »Was tust du, wenn du hier rauskommst?«, fragte ich neugierig. Matt musste nicht lange überlegen, bis er antwortete.


  »Das Erste was ich tun werde ist, das Schwein zu finden, das meinen Bruder getötet hat und Rache zu nehmen.«


  »Und was ist mit dem, der die Traumwelt manipuliert hat? Willst du auch ihn finden?«


  »Ich weiß es nicht. Versteh mich nicht falsch, Kylie, ich bin weiß Gott kein Feigling, aber ich glaube, ich habe genug in diese ganze Sache investiert. Manchmal wünschte ich, ich hätte diese verdammten Aufzeichnungen niemals gefunden, denn dann wäre Greg noch am Leben und ich säße nicht hier fest«, sagte er grimmig.


  Aber dann hätten auch wir uns niemals kennengelernt, dachte ich traurig. Unweigerlich schlich sich das Bild meiner Schwester in meinen Kopf und erneut schlug das schlechte Gewissen zu. Wie konnte ich nur so egoistisch sein und nur an mich denken? Womöglich war Emma gerade jetzt in großer Gefahr.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Matt, der meinen düsteren Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte.


  »Ich musste nur eben an Emma denken«, erklärte ich knapp.


  »Wir werden sie finden, das verspreche ich.« Ich nickte zur Bestätigung, dass ich seine Worte verstanden hatte, doch ich fragte mich, wie er mir ein solches Versprechen geben konnte. Matt saß selbst hier fest und hatte bisher noch keinen Weg zurückgefunden, wie konnte er sich sicher sein, dass wir Emma finden und retten würden?


  »Mhhh«, murmelte ich. Matt blieb stehen und sah sich um, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  »Wir haben es geschafft«, verkündete er stolz und deutete auf einen Punkt vor sich. »Da vorne ist die Schlucht zu Ende. Von hier aus sind es nur noch ein paar Stunden, bis wir bei Ingrid ankommen.«


  »Die Waldfee«, erinnerte ich mich.


  »Ja, genau. Du wirst sie mögen. Ingrid ist wunderbar und sie weiß immer, was zu tun ist, egal wie aussichtslos die Situation auch sein mag«, schwärmte er. Ich sah ihn missmutig von der Seite an. Stand er etwa auf diese Waldfee?


  »Diese Ingrid scheint dich ja ganz schön beeindruckt zu haben«, wagte ich einen Versuch, mehr zu erfahren.


  »Das kannst du laut sagen. Immer wenn ich hier vorbeigekommen bin, habe ich bei ihr übernachtet. Sie ist wirklich toll.« Bei seinen Worten bildete sich in meinem Magen ein unangenehmer Knoten. Er hatte also bei ihr übernachtet und er fand sie toll. Ich beschloss, dass ich Ingrid nicht leiden konnte, und fühlte mich mit dieser Entscheidung plötzlich sehr viel wohler.


  »Wenn wir dort ankommen, kann ich ja im Zelt schlafen, damit du und deine Trulla ungestört seid«, nuschelte ich gehässig.


  »Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Matt.


  »Ist schon gut, nicht so wichtig«, sagte ich seufzend und machte eine wegwerfende Handbewegung. Plötzlich packte mich Matt am Arm und zog mich ruckartig hinter einen Baum.


  »Hey, was soll ...«, bevor ich den Satz beenden konnte, hatte er die Hand auf meinen Mund gelegt und seine Augen blitzten warnend. In diesem Moment wusste ich, dass wir in Gefahr waren. Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte und er nahm seine Hand von meinem Mund. Matts Lippen näherten sich meinem Ohr, bis er nur noch Millimeter entfernt war, dann flüsterte er ein einziges Wort und mir wurde eiskalt.


  »Seelenfresser.« Meine Augen weiteten sich und ich starrte ihn entsetzt an. Er schob mich noch dichter an den breiten Baumstamm und stellte sich beschützend vor mich. Da Matt viel größer war als ich, konnte ich nicht sehen, was geschah. Also beugte ich mich ein wenig zur Seite, um einen Blick nach vorne werfen zu können.


  Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich mindestens ein Dutzend Seelenfresser erkannte, die nur wenige Meter vor uns standen und uns mit gelben Augen anfunkelten. Ich bemerkte, wie Matts Hand in seine Hosentasche glitt und er das Feuerzeug hervorholte. Ich folgte seinem Beispiel doch ich griff ins Leere. Jetzt fiel mir auch wieder ein, dass ich mein Zippo in der Schlucht auf die Jacke geworfen und es anschließend nicht wieder aufgehoben hatte.


  In Matts Rucksack befanden sich noch mehrere Einwegfeuerzeuge, doch die lagen irgendwo ganz unten.


  »Kommst du an die Fackeln ran?«, flüsterte er leise. Ohne zu zögern, versuchte ich den Rucksack unbemerkt zu öffnen und fummelte zitternd an den Schnüren herum. Wieso waren die überhaupt so fest zusammengeknotet? Ich hielt sofort in der Bewegung inne, als mehrere Seelenfresser ein furchterregendes Knurren von sich gaben. Anscheinend hatten sie bemerkt, dass ich nach etwas suchte und das Knurren schien eine Warnung zu sein.


  Als zwei der Kreaturen sich uns langsam näherten, hielt Matt das Feuerzeug am ausgestreckten Arm vor sich und fuhr mit dem Daumen über das Rädchen. Eine zwei Zentimeter hohe Flamme erschien und die beiden Seelenfresser wichen einen Schritt zurück.


  »Lange wird sie das nicht aufhalten«, gab er zu bedenken und sah sich hektisch nach etwas Brennbarem um. In der Zwischenzeit lösten sich einige Seelenfresser aus der Gruppe und bewegten sich lauernd um uns herum.


  »Sie versuchen uns einzukreisen«, flüsterte ich ängstlich ohne die Bestien aus den Augen zu lassen.


  »Ich weiß«, antwortete Matt grimmig. »Sie positionieren sich, um anzugreifen und ihnen ist egal, ob ein oder zwei von ihnen durch die Flamme sterben. Sie wissen, dass wir nicht sehr viel mit diesem kleinen Feuer ausrichten können, und nehmen den Verlust von ein paar Kameraden gerne in Kauf, wenn sie im Gegenzug unsere Seelen bekommen.«


  Unbemerkt öffnete ich die Seitentasche von Matts Rucksack und griff nach den restlichen Tüchern, die ich für die Wundreinigung des kleinen Wolfes, aus einem T-Shirt hergestellt hatte. Ich reichte Matt das kleine Bündel.


  Er nahm es und hielt ein Tuch direkt über die Flamme. Es dauerte einen kurzen Moment, dann loderten an dem Stoff die Flammen empor und Matt warf es in die Richtung einer der Kreaturen. Doch der sprang flink zur Seite, so dass ihn der brennende Stoff nicht berührte und auf dem Boden landete.


  Verzweifelt beobachtete ich wie die Flammen erloschen. Nur die Ränder des Tuches glommen ein letztes Mal in gleißendem Orange auf, so als versuchten die Flammen mit letzter Kraft, sich erneut zu entfachen. Dann waren sie verschwunden. Matt zündete ein weiteres Stück an und warf es hinter uns, wo zwei weitere Seelenfresser standen. Doch auch diesmal erloschen die Flammen nach einem kurzen Augenblick.


  »Wenn uns nicht bald etwas einfällt, war es das«, informierte mich Matt. Als ob ich das nicht selbst schon wusste. Mein Blick huschte zu den Seelenfressern, die uns immer mehr einkreisten. Wie lange würde es noch dauern, bis sie angriffen? Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, das war mir klar. Wenn ich schon sterben würde, dann an Matts Seite. Ich streckte den Rücken durch und trat neben ihn. Sofort schoss sein Arm hervor und er versuchte, mich wieder hinter sich zu schieben.


  »Lass das«, schnaubte ich. »Ob ich neben dir, oder in deinem Rücken angegriffen werde, macht auch keinen Unterschied.« Für einen kurzen Augenblick sahen wir uns in die Augen und ich meinte etwas, wie Bedauern in seinem Blick zu erkennen, als wolle er sich für das entschuldigen, was gleich geschehen würde.


  Als ein dumpfes "Pflub … pflub" erklang, schauten wir beide auf das Feuerzeug in Matts Hand. Mit ein paar letzten Verpuffungen bäumte sich die Flamme noch einmal auf, um dann endgültig zu erlöschen.


  Automatisch griff ich nach seiner Hand. Eine Träne lief mir über die Wange.


  »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.« Matt sah mich an und lächelte.


  »Ich bin für jeden kleinen Moment dankbar, den du bei mir warst.« Er beugte sich zu mir und küsste mich. Wir rissen uns auch dann nicht voneinander los, als wir hörten, wie die Seelenfresser angriffen. Ihr lautes Brüllen hallte durch die Nacht und wir wussten beide, dass wir jetzt sterben würden. Wenigstens musste ich den Bestien nicht in ihre Fratzen blicken, sondern durfte Matts Lippen auf meinen spüren, wenn ich starb.


  Ich hatte die Augen fest zusammengepresst, um sie auch nur nicht aus Versehen zu öffnen, doch meine Ohren konnte ich nicht einfach abschalten. Das grausige Brüllen unserer Angreifer wurde plötzlich von einem noch furchterregenderen Knurren übertönt und plötzlich war alles still. Wir öffneten gleichzeitig die Augen und drehten die Köpfe. Bei dem Anblick, der sich uns bot, hätte ich fast laut vor Freude gejubelt.


  In einem noch größeren Kreis um die Seelenfresser herum, hatten sich mindestens 50 Feuerwölfe aufgebaut, deren Fell mit züngelnden Flammen bedeckt war. Schritt für Schritt näherten sie sich ihren zurückweichenden Opfern.


  Matt packte mich am Arm und zog mich mit sich. Die Seelenfresser waren zu beschäftigt, die Feuerwölfe im Auge zu behalten, als dass sie sich um uns kümmern konnten und so gelang es uns, die Wölfe zu erreichen.


  Ich erkannte sofort den Anführer des Rudels, der kurz aufsah und so etwas wie ein Nicken zustande brachte. Wir schlängelten uns an den brennenden Tieren vorbei und blieben dann stehen.


  Die Wölfe hatten den Kreis um die Seelenfresser immer enger gezogen, so dass diese jetzt alle zusammengedrängt in der Mitte standen und mit weit aufgerissenen, gelben Augen auf ihre Angreifer starrten.


  Matt legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich dichter an sich. Er küsste mich flüchtig auf die Stirn, ohne den Blick von der Szenerie vor uns abzuwenden. Es war eine kurze, aber vielsagende Geste, die mir zeigte, dass er überglücklich war, dieser brenzligen Situation entkommen zu sein. Ich selbst hatte mit meinem Leben abgeschlossen und jetzt bekamen wir tatsächlich eine weitere Chance. Dank unserer wölfischen Freunde.


  Der große Wolf heulte kurz auf, dann stürzte sich das ganze Rudel auf die Seelenfresser. Es war ein furchteinflößendes, aber dennoch faszinierendes Spektakel.


  Die entflammten Wölfe schossen wie Feuerbälle in die Mitte, wo sich alle Flammen vereinten. Als sie auf die Seelenfresser trafen, war es, als entzünde jemand ein prachtvolles Feuerwerk. Millionen kleiner Glutfunken sprühten in die Nacht, als die Kreaturen mit dem Feuer in Berührung kamen und explodierten. Es war so gleißend hell, dass Matt und ich den Blick abwenden mussten.


  So schnell der Angriff begonnen hatte, so rasch war er auch wieder vorbei. Nachdem der letzte Seelenfresser vernichtet war, erloschen die Flammen der Wölfe. Der Anführer kam auf uns zu und leckte wie schon beim letzten Mal meine Hand ab. Ich grinste und kraulte ihm sanft den Kopf.


  Noch vor wenigen Stunden hatte ich mich vor diesen Wesen gefürchtet und jetzt hatten sie uns das Leben gerettet.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll«, flüsterte ich. »Hättet ihr nicht eingegriffen und die Seelenfresser vernichtet, wären wir jetzt tot.« Ich ging in die Hocke und kraulte nun mit beiden Händen seinen Hals. Er stieß mir seine kalte Schnauze gegen die Wange und fuhr mir dann mit seiner Zunge quer über das Gesicht. Ich kicherte und ekelte mich zugleich.


  »Danke«, sagte Matt, der neben mir stand und nun auch zaghaft über das dunkle Fell strich.


  »Ich weiß zwar nicht, ob du einen Namen hast, aber da du mein Schutzengel zu sein scheinst, werde ich dich von heute an "Guardian" nennen«, teilte ich dem Wolf mit, der mir erneut über mein Gesicht leckte.


  »Ich denke das bedeutet, dass er einverstanden ist«, lachte Matt.


  Nachdem wir uns bei jedem einzelnen Wolf mit einer knappen Streicheleinheit bedankt hatten, setzte endlich die Morgendämmerung ein.


  »Wir sollten weiter und die Wölfe möchten sicher auch in ihre kühlen Höhlen zurück, bevor es hier unerträglich heiß wird«, bemerkte Matt. Ich fuhr Guardian ein letztes Mal über den Rücken.


  »Passt auf euch auf. Ich hoffe wir treffen uns irgendwann wieder, auch wenn ich mir einen schöneren Ort als diesen Traum vorstellen könnte.«
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  »Wie lange denn noch?«, nörgelte ich. Wir waren mittlerweile wieder in einem Wald unterwegs, der uns zwar vor der prallen Sonne schützte, aber mir tat mein Knöchel inzwischen wieder höllisch weh.


  »Wir sind gleich da«, versicherte mir Matt, aber das hatte er schon die letzten vier Male behauptet, als ich ihn gefragt hatte. Diesmal jedoch schien seine Behauptung zuzutreffen, denn kurze Zeit später erkannte ich in einiger Entfernung ein kleines Steinhaus, das mitten im Wald auf einer Lichtung stand. Es sah aus, wie ein Haus aus dem Märchen. Trotz der Hitze quoll Rauch aus dem gemauerten Schornstein. Anscheinend war diese Waldfee extrem verfroren, dachte ich und wollte gerade weitergehen, da hielt Matt mich zurück.


  »Was soll das?«, fragte ich und sah ihn stirnrunzelnd an. Matt deutete auf den Waldboden vor uns.


  »Ingrid hat hier überall Feuerfallen aufgestellt, um die Seelenfresser fernzuhalten«, erklärte er sachlich. Ich suchte den Boden mit meinen Augen ab, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches finden. Aber das war ja der Sinn von Fallen, dass man sie nicht auf den ersten Blick erkannte.


  »Und wie kommen wir jetzt zu ihr?« Matt nahm zwei Finger zwischen die Lippen und ließ einen ohrenbetäubend lauten Pfiff los. Kurz darauf öffnete sich die Tür und eine schlanke, dunkelhaarige Frau trat heraus. Soweit ich erkennen konnte, trug sie ein langes Kleid und hatte sich eine Schürze umgebunden.


  Sie wirkte wie eine Frau aus einem längst vergangenen Jahrhundert. Als sie Matt erkannte, begann sie wild zu winken und kam in einem seltsamen Zickzack-Kurs auf uns zugeeilt. Ich nahm an, dass sie genau wusste, wo sie Fallen gelegt hatte und diese nun geschickt umging.


  Kurz bevor sie uns erreicht hatte, breitete sie die Arme zum Willkommensgruß aus und fiel Matt stürmisch um den Hals. Er hob Ingrid hoch und wirbelte sie lachend im Kreis herum.


  »Wie schön zu sehen, dass du wohlauf bist«, flötete sie und drückte Matt einen lautstarken Kuss auf die Wange. Ich nutzte die Zeit, um mir die Waldfee genauer zu betrachten. Sie war etwas kleiner als ich und hatte ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Matt ließ sie wieder zu Boden und Ingrid drehte sich zu mir.


  »Wer ist deine Freundin?«, fragte sie Matt, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  »Das ist Kylie«, stellte er mich vor. Die Waldfee reichte mir die Hand und schenkte mir ein freundliches Lächeln.


  »Hallo«, sagte ich etwas schüchtern.


  »Es freut mich, dich kennenzulernen, Kylie«, entgegnete sie und zog mich spontan in eine Umarmung.


  »Können wir bis morgen bei dir bleiben?«, erkundigte sich Matt. Ingrid wandte den Kopf zu ihm.


  »Aber natürlich. Bleibt, solange ihr wollt.« Sie warf einen Blick in den Wald und eine kleine Falte entstand auf ihrer Stirn. »Wir sollten ins Haus gehen, dort sind wir sicherer als hier draußen. In letzter Zeit treiben sich hier mehr Seelenfresser herum als sonst«, entschied sie, griff meine Hand und zog mich mit sich. Matt war direkt hinter mir und flüsterte mir ins Ohr.


  »Achte darauf, dass du in ihrer Spur bleibst und genau dorthin trittst, wo sie gegangen ist«, wies er mich an.


  »Ist gut«, antwortete ich und folgte Ingrid. Hochkonzentriert setzte ich meine Füße dorthin, wo auch sie aufgetreten war.


  


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim.« Die Waldfee bat mich in ihr kleines, aber sehr gemütlich wirkendes Zuhause. Staunend sah ich mich um. Eine Wand bestand aus einem einzigen, großen Bücherregal, das bis auf den letzten Zentimeter mit bunten Schriften bestückt war. An einer anderen stand eine gemütliche Couch und zwei recht ramponiert aussehende Ohrensessel. Direkt unter einem großen Fenster war eine Arbeitsplatte angebracht und direkt daneben stand ein alter Holzofen, auf dem etwas in einem großen, schwarzen Topf vor sich hinköchelte.


  »Ich dachte, hier muss man nichts essen«, sagte ich leise zu Matt. Bevor er etwas darauf erwidern konnte, sagte Ingrid:


  »Ich brauche keine Nahrung. Das ist ein Pflanzensud, der sehr hilfreich ist, um ungebetene Gäste abzuwehren«, informierte sie mich und deutete auf den Topf. »Setzt euch und erzählt mir von euren Plänen«, forderte sie Matt und mich auf. Wir nahmen an dem massiven Holztisch Platz, der mitten im Raum stand und Matt berichtete ihr alles, was wir erlebt hatten. Als er mit seinen Ausführungen bei den Feuerwölfen angekommen war, sah Ingrid mich erstaunt an und nickte dann anerkennend.


  »Ein wirklich guter Einfall, die Feuerwölfe zu beruhigen, indem du ihnen gezeigt hast, dass auch du die Flammen beherrschst.« Sie richtete ihren Blick auf Matt und wurde plötzlich sehr ernst. »Und was habt ihr als Nächstes vor?«


  »Wir werden uns morgen auf den Weg machen, um das Haus zu finden«, verriet er. Ingrids Augen wurden groß.


  »Hast du vergessen, dass du bei deinem letzten Versuch fast gescheitert bist?« Ich sah fragend zu Matt, der nun sichtlich unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


  »Diesmal wird es mir gelingen«, sagte er fast ein wenig trotzig. Ingrid musterte ihn sehr lange, dann atmete sie lautstark aus.


  »Dir muss doch klar sein, dass du nicht ohne Needles Hilfe über den See kommst und wenn du ihn darum bittest, wird er einen verdammt hohen Preis verlangen. Ist es dir das wert?« Ich sah verwirrt von Ingrid zu Matt. Was meinte sie damit? Von welchem See redete sie und was für einen hohen Preis müsste Matt bezahlen?


  »Ich werde mit Needle reden und versuchen, einen akzeptablen Preis auszuhandeln. Es wird sicher nicht einfach, aber ich werde es schaffen«, bemerkte Matt. Ingrid schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Es würde mich sehr wundern, wenn du diesen kleinen Halsabschneider umstimmen könntest«, sagte sie.


  »Um was geht es hier eigentlich?«, meldete ich mich ungeduldig zu Wort. Die Waldfee blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Als sie begriff, dass ich anscheinend keine Ahnung von dem hatte, was die beiden gerade besprachen, sah sie ungläubig zu Matt.


  »Du nimmst sie mit auf diesen beschwerlichen Weg und hast ihr nicht erzählt, was noch alles auf sie zukommen wird?« Matt war jetzt sichtlich unwohl zumute. Er rieb sich verlegen die Hände, dann reckte er das Kinn nach vorn.


  »Kylie will ihre Schwester finden, egal wie beschwerlich der Weg auch wird«, informierte er Ingrid. »Nicht wahr?« Er schaute zu mir und wartete auf eine Bestätigung.


  »Ja … also ...natürlich«, stammelte ich.


  »Und dafür bist du auch bereit den See der Verdammnis zu überqueren?«, wollte Ingrid wissen.


  »See der Verdammnis?«, echote ich. Jetzt wurde die Waldfee wütend und funkelte Matt herausfordernd an.


  »Sag mal bist du noch ganz bei Trost? Nicht genug, dass du überhaupt auf die Schnapsidee kommst, es noch einmal zu wagen, aber dass du jetzt auch noch Kylie da mit hineinziehst, ist ein starkes Stück.« Matt wurde jetzt ebenfalls zornig und erhob sich. Beide Handflächen auf den Tisch gelegt, beugte er sich zu Ingrid und schrie.


  »Kylie ist alt genug, um selbst zu entscheiden, was sie tut.« Die Waldfee stand jetzt ebenfalls auf und nahm die gleiche Position wie Matt ein. Ihre Gesichter waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt.


  »Wie soll sie denn entscheiden, wenn du ihr nicht sagst, was für Gefahren sie erwarten«, brüllte die zierliche Frau mit einer derart lauten Stimme, dass ich erschrocken zusammenzuckte.


  Die Wut der beiden schwappte nun auch auf mich über. Was bildeten die sich eigentlich ein? Redeten über mich, als sei ich gar nicht hier. Ich hob den Arm und schlug mit voller Wucht auf die Tischplatte.


  Die beiden Streithähne drehten erschrocken die Köpfe zu mir um.


  »Ich kann es nicht leiden, wenn man über mich redet, als sei ich gar nicht anwesend. Noch mehr jedoch hasse ich, wenn ich nicht weiß, worum es überhaupt geht.« Matt und die Waldfee setzten sich fast gleichzeitig wieder auf ihre Stühle. Matt griff meine Hand.


  »Ingrid hat völlig recht, ich hätte dir erzählen sollen, was noch alles auf uns zukommt, wenn wir den Weg, den wir eingeschlagen haben, weiter beschreiten. Vor uns liegt noch eine große Hürde, die größte überhaupt, wage ich zu behaupten«, erklärte er.


  »Der See der Verdammnis?«, wollte ich wissen. Er nickte. Ich fragte mich, was es wohl mit dem Namen auf sich haben konnte. Verdammnis klang nicht gerade zuversichtlich in meinen Ohren.


  Wir hatten die Schlucht überlebt und waren den Seelenfressern entkommen, auch wenn wir dabei Hilfe bekommen hatten. Was also sollte mich noch aus der Fassung bringen? »Ist dieser See denn so gefährlich?« Ingrid lachte freudlos auf.


  »Was meinst du, warum er diesen Namen trägt? Er ist gefährlich, sehr sogar, aber es gibt auch einen Weg ihn unbeschadet zu überqueren«, teilte sie mir mit.


  »Und wo liegt dann das Problem?«, fragte ich. Wenn es eine Möglichkeit gab, warum regte sich die Waldfee dann so auf?


  »Matt, verrate Kylie doch, was sie verlieren wird, wenn sie den Handel mit Needle eingeht«, forderte sie Matt spöttisch auf. Ich sah ihn abwartend an, denn ich war sehr gespannt auf seine Erklärung. Er schloss kurz die Augen und holte tief Luft.


  »Um dich auf die andere Seite des Sees zu bringen, wird Needle eine Erinnerung von dir verlangen, die dir sehr viel bedeutet.«


  »Welche denn?«, platze es aus mir heraus.


  »Das weiß ich nicht, aber es wird eine sein, an der du sehr hängst.«


  »Nenn mir ein Beispiel?«, forderte ich ihn auf. Matt rieb sich unbehaglich über die Stirn.


  »Bei meiner letzten Überfahrt verlangte er von mir alle Erinnerungen, die ich an meine Mutter hatte.« Ich schnappte fassungslos nach Luft. Machte er einen Scherz oder war das sein Ernst?


  »Du meinst, du hast seinen Preis gezahlt und ...«, begann ich.


  »Und alle Erinnerungen an meine Mutter sind verschwunden«, bestätigte er. »Ich kann mich an gar nichts mehr erinnern, was mit ihr zu tun hat. Ich weiß nicht einmal, welche Haarfarbe sie hatte, oder wie sie sonst ausgesehen hat«, sagte er traurig. Mit einem Mal fühlte ich tiefes Mitleid mit ihm und Bedauern über seinen Verlust. Ich legte meine Hand auf seinen Arm und flüsterte:


  »Das tut mir leid.« Er sah auf und zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte.


  »Muss es nicht, denn es war ganz allein meine Entscheidung, ihm diesen Preis zu zahlen«, entgegnete er und legte seine Hand auf die meine.


  Ich dachte kurz darüber nach, welchen Preis ich bereit war, zu zahlen. Ich konnte mir nicht vorstellen, plötzlich keine Erinnerungen mehr an meine Eltern zu haben. Andererseits ging es um Emmas Leben und das wog schwerer, als eine Erinnerung, auch wenn sie noch so wichtig für mich war.


  »Ich muss meine Schwester hier herausholen, und wenn Needle eine solche Erinnerung von mir fordert, dann werde ich seinen Preis bezahlen«, gab ich mit entschlossenem Tonfall bekannt.


  »Zuerst einmal werde ich zu ihm gehen und mit ihm reden, danach werden wir weitersehen«, entschied Matt.


  »Wieso musst du zu ihm gehen? Brich doch eines deiner Holzstäbchen, damit er hier erscheint«, widersprach ich.


  »Das ist leider nicht möglich«, mischte sich Ingrid ein. Ich sah irritiert zu ihr. »Ich habe diesen gehässigen, kleinen Dreckskerl von Kobold aus meinem Wald verbannt. Es ist ihm also nicht möglich, hier zu erscheinen«, informierte sie mich.


  »Aber wieso?«


  »Persönliche Differenzen«, war alles, was sie sagte. Ich wandte mich wieder zu Matt um.


  »Dann gehen wir eben zu ihm, wenn es sein muss«, entschied ich resolut. Matt schüttelte den Kopf.


  »Ich werde zu ihm gehen und du bleibst hier bei Ingrid.« Es klang endgültig, als dulde er keine Widerrede.


  »Warum soll ich nicht mitkommen?«, wollte ich wissen und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


  »Weil ich ohne dich schneller dort sein werde. Ich kenne den Weg und du würdest mich nur aufhalten«, erklärte er barsch. Autsch, das hatte gesessen. Auch er schien zu begreifen, dass seine Worte mich verletzt hatten. Schnell rutschte er mit seinem Stuhl zu mir und nahm mich in die Arme. »Entschuldige. Was ich eben gesagt habe, war gemein und ich habe es auch nicht wirklich so gemeint. Aber ich bin wirklich schneller, da ich den Weg kenne. Außerdem solltest du deinem Knöchel etwas Ruhe gönnen«, versuchte er einzulenken. Ich wusste, dass Matt recht hatte. Die letzten Stunden waren eine echte Qual für mich gewesen und ich sollte meinen Fuß wirklich etwas schonen.


  »Wie lange wirst du fortbleiben?«, wollte ich wissen. Der Gedanke, dass er da draußen alleine unterwegs sein würde, gefiel mir nicht. Außerdem würde ich ihn vermissen.


  »Wenn ich mich bald auf den Weg mache, bin ich morgen früh wieder hier.« Ich war hin und her gerissen. Einerseits wollte ich Matt nicht alleine lassen, aber auf der anderen Seite glaubte ich nicht, dass ich mit meinem angeschlagenen Knöchel sehr weit kommen würde.


  »Während Matt unterwegs ist, werde ich mich um deinen Fuß kümmern«, versprach Ingrid und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Meine Kräuter wirken wahre Wunder. Bis der Morgen anbricht, wirst du keine Schmerzen mehr haben, das verspreche ich dir.«


  Unschlüssig saß ich da und wusste nicht recht, ob ich zustimmen sollte oder nicht. Zaghaft überprüfte ich meinen Knöchel, indem ich einige kreisende Bewegungen mit dem Fuß machte. Ein stechender Schmerz schoss mein gesamtes Bein nach oben und ich verzog das Gesicht.


  »Siehst du jetzt ein, dass es besser ist, wenn ich alleine gehe?«, wollte Matt wissen, dem mein kleiner Gelenk-Check nicht entgangen war. Ich seufzte und nickte widerwillig. Zufrieden grinsend strich er mir über die Wange. »Na also.«


  »Aber du versprichst mir, dass du vorsichtig bist und wieder heil zurückkommst«, forderte ich.


  »Natürlich, ich verspreche es. Schließlich kenne ich den Weg und weiß, worauf ich zu achten habe. Vielleicht schaffe ich es auch schon in der Nacht zurückzukommen, je nachdem, wie lange ich mich mit Needle unterhalten muss. Bis zur Morgendämmerung bin ich aber auf jeden Fall wieder zurück«, versicherte er und küsste mich sehr lange.


  Erst bei Ingrids plötzlichem und sehr heftigem Hustenanfall, ließen wir kichernd voneinander ab.


  »Du solltest dich bald auf den Weg machen, wenn du dein Versprechen, bis morgen früh zurückzukommen, einhalten willst«, warnte sie Matt.


  


  Matt packte einige Dinge in den kleinen Rucksack, den er mitnehmen wollte. Unter anderem handelte es sich dabei um die Fackeln. Ingrid machte sich unterdessen an einem ihrer Schränke zu schaffen und wühlte lautstark darin herum. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, kam sie zu uns und reichte Matt fünf kleine Säckchen.


  »Anzünden und werfen«, beschrieb sie knapp, was er damit tun sollte. »Das lenkt die Seelenfresser für eine ganze Zeit ab.« Matt nahm die kleinen Beutel dankend entgegen und verstaute sie in einer der äußeren Taschen. Er deutete auf den großen Rucksack, der am anderen Ende des Zimmers in einer Ecke lehnte.


  »Kylie, wärst du bitte so lieb und würdest mir noch zwei Feuerzeuge bringen?«, bat er mich. Ich humpelte hinüber und begann die Schnüre zu lösen, als ich Matt und Ingrid leise tuscheln hörte. Ich verstand nicht alles, was sie sagten, sondern nur Bruchstücke.


  »Falls … Seelenfresser … nach Hause ... ein schwarzes Kreuz … ihren Unterarm«, hörte ich Matt sagen. Ingrid nickte immer wieder zustimmend.


  »Hey, was redet ihr da?«, rief ich und sah die beiden argwöhnisch an.


  Matt grinste und wackelte belustigt mit den Augenbrauen.


  »Du musst nicht alles wissen, Süße«, gab er zurück und warf mir eine Kusshand zu.
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  Matt war mittlerweile seit einigen Stunden unterwegs und draußen war es bereits dunkel. Ich saß in einem der Ohrensessel und mein verletzter Fuß lag auf einem Schemel vor mir.


  Ingrid hatte mir einen Kräuterumschlag um meinen Knöchel gewickelt, der abartig stank, aber wirklich guttat. Nun saß ich da und beobachtete die Waldfee dabei, wie sie Kräuter schnitt und anschließend in diversen Schälchen verteilte.


  Hätte Matt mir nicht erzählt, dass sie ein Traumgebilde war, hätte ich angenommen, Ingrid wäre ein ganz normaler Mensch. Sie hatte so gar nichts Feenhaftes an sich. Jedenfalls keine der Eigenschaften, die ich aus Märchen und den Erzählungen meiner Großmutter kannte. Ingrid hatte weder spitze Ohren noch ragten aus ihrem Rücken kleine Flügel heraus. Ich weiß nicht, wie ich mir eine Waldfee vorgestellt hatte, aber so ganz gewiss nicht. Sie sah einfach aus wie eine junge, hübsche Frau.


  Die anfängliche Eifersucht, die ich verspürt hatte, als Matt von Ingrid erzählt hatte, war auch verflogen. Ich war mir sicher, dass er keinerlei Gefühle für sie hegte, jedenfalls nicht die, die ich angenommen hatte. Ingrid schien für Matt wie eine Schwester zu sein und damit konnte ich gut leben. Mir selbst musste ich eingestehen, dass ich sie auf Anhieb sympathisch gefunden hatte.


  »Wie habt ihr beide euch kennengelernt?«, erkundigte ich mich neugierig. Ingrid sah auf.


  »Wann genau es war, weiß ich nicht mehr, aber es ist schon einige Monate her. Matt war umhergeirrt und stand irgendwann vor meiner Tür. Es war pures Glück, dass er unbeschadet an den Feuerfallen vorbeigekommen ist. Für mich war das ein Hinweis von Mutter Natur, dass ich ihm helfen sollte, was ich auch getan habe. Er blieb einige Tage hier, in denen ich ihn wieder aufgepäppelt habe. Außerdem erzählte ich ihm alles, was ich über diese Welt weiß«, sagte sie.


  »Und du bist ganz alleine hier? Gibt es keinen ...«, ich suchte nach der passenden Bezeichnung, doch ich fand keine. »Gibt es keinen Feenmann, oder so?« Ingrid lachte schallend.


  »Nein, es gibt keinen Feenmann, jedenfalls nicht in meinem Leben. Aber ich liebe es, allein zu sein. Für einen Mann wäre kein Platz an meiner Seite«, informierte sie mich. Unsere Blicke trafen sich und sie musterte mich eingehend.


  »Du liebst Matt, nicht wahr?«, fragte sie geradeheraus. Ich errötete, nickte aber zustimmend.


  »Wenn man nach so kurzer Zeit von Liebe sprechen kann, dann ja«, gab ich zu.


  »Liebe ist an keine Zeit gebunden«, bemerkte sie. »Es gibt die Liebe auf den ersten Blick, wo man sofort weiß, dass man sein Herz an einen anderen verloren hat und es gibt die Liebe, die erst mit der Zeit wächst. So wie es scheint, trifft bei euch beiden wohl Ersteres zu«, stellte sie lächelnd fest. Wieder nickte ich zustimmend und bemerkte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, als ich an Matt denken musste.


  »Wir haben uns unter sehr seltsamen Umständen kennengelernt und in der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht haben, schon viel durchgestanden. Matt ist sehr wichtig für mich und ich kann es kaum erwarten, dass wir den Ausgang finden und endlich in unser reales Leben zurückkehren«, verriet ich. Allein der Gedanke, mit Matt Hand in Hand durch die Straßen zu laufen, oder einfach nur ins Kino zu gehen, ließ mich regelrecht euphorisch werden. Ich blickte zu Ingrid und sah in ihr erstarrtes Gesicht.


  »Was ist denn los?«, rief ich alarmiert und sah mich hektisch um. Wurden wir angegriffen und ich hatte es nicht bemerkt? Als ich erneut zu ihr schaute, erkannte ich, dass sie mich anstarrte. »Ingrid?«, fragte ich vorsichtig und wartete auf eine Regung ihrerseits.


  »Er hat es dir nicht gesagt?«, bemerkte sie ungläubig.


  »Er hat mir was nicht gesagt?«, wollte ich wissen und spürte eine gewisse Unruhe in mir aufkeimen.


  »Matt hat dir nicht erzählt, dass er den Traumwald nicht mit dir verlassen wird?« Jetzt war ich diejenige, die zur Salzsäule erstarrte. Was redete sie da?


  »Wie kommst du denn darauf, dass er nicht mitkommen wird?«, erkundigte ich mich. Ingrid legte das Messer zur Seite und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Anschließend kam sie zu mir und setzte sich in den zweiten Sessel.


  Ihre Miene war jetzt sanft und in ihren Zügen spiegelte sich echtes Bedauern.


  »Matt kann den Wald nicht verlassen, weil ...«, begann sie.


  »Weil was?«, unterbrach ich sie barsch. Sie zupfte verlegen ihr Kleid zurecht, ehe sie den Kopf wieder hob und mich ernst ansah.


  »Weil nur vollständige Seelen durch den Ausgang gehen können«, sagte sie leise. Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Matt besaß doch eine Seele, sonst wäre er gar nicht mehr hier.


  »Ich verstehe nicht ...«, stammelte ich mit gerunzelter Stirn. Die Waldfee seufze laut.


  »Hat er dir erzählt, dass er von einem Seelenfresser angegriffen wurde?«, fragte sie mich. Ich nickte rasch, denn diese Tatsache war mir bekannt.


  »Er hat es mir sogar gezeigt. In einer seiner Erinnerungen«, schilderte ich.


  »Mehr hat er nicht gesagt?«, hakte sie nach. Jetzt war ich das Frage- und Antwortspiel langsam leid und wurde ärgerlich.


  »Ingrid, verrate mir bitte, was du meinst. Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst«, bat ich sie energisch.


  »Der Seelenfresser hat einen Teil von Matts Seele herausgesogen und deshalb ist sie nicht mehr vollständig. Es war zwar nur ein wirklich winziges Stück, aber genug, um ihn daran zu hindern, diese Welt je wieder zu verlassen. Wie ich dir schon sagte, können nur vollständige Seelen durch den Ausgang schreiten, falls sie diesen jemals finden. Matt besitzt keine komplette Seele mehr und kann deshalb nicht mit dir kommen.« Ich saß wie versteinert da und bewegte mich nicht. Die Bedeutung von Ingrids Worten drang nur ganz langsam zu mir durch. Konnte das wahr sein? War Matt wirklich ein Stück seiner Seele genommen worden und wurde ihm aus diesem Grund der Weg durch den Ausgang verwehrt?


  »Es tut mir leid, Kylie«, sagte sie leise und ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie es auch so meinte. Ich konnte nichts erwidern, denn mir fehlten die Worte. In meinem Kopf kreisten unzählige Gedanken und mischten sich zu einem großen Knäuel.


  Erst als Ingrid mir ein Taschentuch reichte, bemerkte ich, dass ich weinte. Ich nahm es und wischte mir über Augen und Nase. Anschließend schnäuzte ich mich lautstark.


  Die Vorstellung, dass ich Matt hier zurücklassen sollte, trieb mir weitere Tränen in die Augen. Ingrid erhob sich und nahm auf der Lehne meines Sessels Platz. Sie legte ihren Arm um meine Schultern und murmelte tröstende Worte.


  »Es gibt immer einen Ausweg«, beschwor sie mich. Ich sah auf.


  »Kann ich Matts Seele irgendwie reparieren?«, fragte ich hoffnungsvoll, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie das vonstattengehen sollte.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie du sie wiederherstellen kannst.«


  »Und wie?«, sprudelte es aus mir heraus. Erwartungsvoll sah ich Ingrid an.


  »Du musst entweder den Seelenfresser töten, der Matt angegriffen und ihm einen Teil seiner Seele genommen hat, oder du versetzt die Traumwelt wieder in ihren ursprünglichen Zustand und vernichtest somit denjenigen, der sie sich zu eigen gemacht hat.«


  »Was wäre, wenn ich ihn in der realen Welt dazu bringen würde, aufzuwachen? Dann wäre er doch sicherlich auch gerettet, oder?« Dieser Weg schien mir noch der erfolgversprechendste zu sein, jedenfalls einer den ich unter Umständen bewerkstelligen konnte. Ingrid sah mich traurig an.


  »Solange Matts Seele nicht komplett ist, wird er nicht aufwachen und deine Bemühungen würden erfolglos bleiben.«


  Entmutigt ließ ich die Schultern sinken. Die beiden anderen Möglichkeiten waren für mich unerreichbar. Wie sollte ich den Seelenfresser finden, der für Matts unvollständige Seele verantwortlich war? Ich wusste weder, wo sich dieses Ungeheuer aufhielt, noch wie er aussah. Ganz zu schweigen davon, dass sich diese Kreaturen alle ähnelten.


  Und die Traumwelt wieder zu dem zu machen, wozu sie eigentlich gedacht war, würde mir auch nicht gelingen. Ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich erinnerte mich an das, was Matt mir erzählt hatte. Es ging dabei um etwas, das einst dem Erschaffer dieser Welt, dem Erzengel Gabriel, gehört hatte. Nur wenn man im Besitz dieses Gegenstandes war, konnte man die Traumwelt wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Doch ich wusste weder, um was es sich dabei handelte, noch, wo ich danach suchen sollte. Wie also sollte ich etwas finden, von dem ich noch nicht einmal wusste, was es ist?


  »Ich glaube, wenn du Matt retten willst, musst du dich in deiner Welt auf die Suche machen«, erklärte Ingrid.


  »Du meinst in der realen Welt?«, fragte ich ungläubig. Sie nickte.


  »Ja, meiner Meinung nach befindet sich der Gegenstand im Besitz von jemandem, den Matt sehr gut kennt«, erwiderte sie. Ich wollte Ingrid gerade fragen, ob sie eine Vermutung hatte, um was es sich bei dem gesuchten Stück handelte, als vor dem Haus ein lauter Knall ertönte. Wir schossen beide gleichzeitig hoch und sahen zum Fenster.


  Genau in diesem Moment hörten wir wieder, wie etwas explodierte und der Wald vor dem Haus wurde kurz in goldenes Licht getaucht.


  »Diese widerlichen Bastarde«, schimpfte Ingrid und zog den Vorhang beiseite, um einen besseren Blick auf den Wald zu haben.


  »Seelenfresser?«, wollte ich wissen. Ingrid nickte grimmig. »Sind wir in Gefahr?«, fragte ich ängstlich, während ich neben sie trat.


  »Das kann ich noch nicht sagen, da ich nicht weiß, wie viele von diesen Kreaturen sich da draußen befinden. Mir können sie nichts anhaben, aber wegen mir sind sie auch nicht hier, wie es scheint.« Ich schluckte und spürte das Blut in meinen Schläfen rauschen.


  »Sie wollen mich«, flüsterte ich und sah, wie erneut etwas explodierte. Viele kleine Funken sprühten in alle Himmelsrichtungen, als ein Seelenfresser in eine von Ingrids Fallen getreten war. Durch das hell aufleuchtende Feuer konnten wir beide einen Blick auf die Umgebung erhaschen und keuchten gleichzeitig auf vor Schreck.


  Im Wald waren nicht nur ein paar Seelenfresser, sondern eine ganze Armee. Sie standen in zwei Reihen um das kleine Haus herum und bewegten sich langsam auf uns zu.


  »Heilige Scheiße«, fluchte Ingrid und hetzte zu einer der Kommoden, wo sie die oberste Schublade aufriss und hastig nach etwas suchte. Ich selbst starrte wie gebannt aus dem Fenster. Alles war wieder dunkel, so dass ich die Kreaturen nicht mehr erkennen konnte.


  »Her mit deinem Arm, schnell«, befahl Ingrid, die plötzlich neben mir stand und den Ärmel meines Pullovers nach oben zog.


  »Was machst du denn da?«, wollte ich wissen, als sie mit einem schwarzen Stift ein dickes Kreuz auf meinen Arm zeichnete.


  »Dich in Sicherheit bringen«, erklärte sie.


  »Indem du mir etwas auf die Haut malst?«, fragte ich irritiert. »Was soll das bewirken?«


  »Es schickt dich zurück in deine Welt. Das ist das Zeichen für Mr. Wang, dass er dich schnellstmöglich wecken muss.«


  »Aber ich will nicht weg«, schrie ich und rubbelte eilig über das Kreuz, um es zu entfernen.


  »Ich habe es Matt versprochen«, erklärte Ingrid. Plötzlich erklangen mehrere Explosionen gleichzeitig und ich zuckte erschrocken zusammen.


  »Ich will Matt nicht alleine lassen«, flehte ich, dann schrie ich entsetzt auf, als ich einen Schmerz in meinem Unterarm spürte. Ich sah auf die Haut, aus der langsam ein Blutstropfen quoll. »Was ist das?«, fragte ich panisch, dann erkannte ich den Nebel, der mich langsam einzuhüllen begann.


  »Suche die Person, die Matt daran hindert aufzuwachen, denn sie besitzt den Gegenstand, den du brauchst«, hörte ich Ingrid wie aus weiter Ferne rufen, dann wurde alles schwarz.
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  Mein Schädel brummte, als wäre ich frontal mit dem Kopf gegen eine Wand gelaufen. Ich öffnete vorsichtig blinzelnd die Augen und sah in das besorgte Gesicht von Mr. Wang. Sofort war ich hellwach und setzte mich ruckartig auf.


  »Wieso bin ich hier, was ist passiert?«, fragte ich und rieb mir die Schläfen. Oh Gott, war mir übel.


  »Ich habe das Zeichen auf deinem Arm gesehen und dich daraufhin sofort zurückgeholt«, erklärte er.


  »Aber wie?«, wollte ich wissen. Wie hatte Mr. Wang es geschafft, mich so schnell wieder aufzuwecken. Laut seiner eigenen Aussage hätte die mir verabreichte Dosis des Betäubungsgiftes noch mindestens einen weiteren Tag anhalten sollen. Der kleine Chinese hob die Hand und ich sah die leere Spritze, die er zwischen den Fingern hielt.


  »Epinephrin«, informierte er mich. Ich hatte den Begriff zwar schon gehört, aber keine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Ich sah Mr. Wang verständnislos an. »Man nennt es auch Adrenalin«, belehrte er mich. Jetzt verstand ich, was er mir da gespritzt hatte. Ich versuchte aufzustehen, doch mir wurde sofort schwindelig.


  »Du musst noch liegenbleiben und dich ein paar Stunden ausruhen«, wies er mich an.


  »Aber ich habe keine Zeit«, widersprach ich. »Ich habe einiges zu erledigen und heute Abend müssen sie mir wieder einen Sud brauen, damit ich zurück zu Matt kann«, sprudelten die Worte aus mir heraus. Mr. Wang drückte mich zurück in die Kissen, als ich erneut versuchen wollte, aufzustehen.


  »Ich denke, du weißt nicht, wie ernst dein Zustand ist, mein Kind. Du hast immer noch das Betäubungsgift in deinem Kreislauf und davon reichlich. Jetzt kommt auch noch Adrenalin hinzu, was keine gute Kombination ergibt. Wenn du nicht auf der Straße zusammenbrechen möchtest, dann bleibst du jetzt liegen und ruhst dich aus, bis die Wirkung beider Substanzen nachgelassen hat. Außerdem ist es mitten in der Nacht. Egal was du zu erledigen hast, du wirst dich bis morgen gedulden müssen.«


  »Aber es geht mir gut. Sicher spielt nur mein Kreislauf verrückt, weil ich solange bewusstlos war«, diagnostizierte ich fachmännisch. Dabei ignorierte ich die Übelkeit, die wogenartig aufkam.


  »Kylie, es wäre unverantwortlich, wenn ich dich gehen lassen würde. Du kannst selbst gar nicht einschätzen, wie sehr dein Körper im Moment belastet ist. Bitte bleib liegen und ruhe dich eine Zeitlang aus. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es doch nicht an«, bemerkte Mr. Wang, während er einen Traumfänger vom Nachttisch nahm und ihn an einen Nagel über mir an der Wand aufhängte. Stirnrunzelnd sah ich ihm dabei zu und fragte mich, warum er das tat.


  »Das ist mir egal, ich kann nicht hier herumliegen und krank spielen, dazu ist die Lage zu ernst«, entschied ich schließlich vehement und wollte gerade aufstehen, als Mr. Wang seine Hand auf meine Schulter legte.


  »Das tut mir jetzt wirklich leid, Kylie«, sagte er.


  »Was tut ihnen leid?«, brachte ich gerade noch heraus, als ich spürte, wie er mit seinen Fingern direkt auf einen Punkt an meinem Halsansatz drückte und alles dunkel wurde.


  


  Als ich erwachte, war es dunkel im Zimmer. Nur das fahle Licht einer Straßenlaterne warf einen schwachen Schein in den Raum. Ich benötigte einen Moment, bis ich realisierte, wo ich war. Ich sah mich müde um und hielt inne, als ich zwei Silhouetten sah, die regungslos auf zwei Stühlen an der Wand saßen. Hektisch tastete ich nach der kleinen Lampe neben mir und fand endlich den Schalter. Als ich das Licht angeknipst hatte, starrte ich auf die beiden Teenager, die mich interessiert musterten.


  Beide sahen völlig identisch aus. Von den Haaren, über das Gesicht, bis hin zu ihrer Kleidung. Sie waren unübersehbar chinesischer Abstammung, wie auch Mr. Wang. Ich rieb mir verwirrt die Augen. Anscheinend hatte ich noch eine ganze Menge von dem Pilzgift in meinem Körper und halluzinierte jetzt gerade aufs Heftigste.


  »Du hast lange geschlafen«, sagte eine der Illusionen und grinste.


  »Und du hast geschnarcht«, bemerkte die andere Halluzination.


  »Ich schnarche nie«, schnaubte ich empört. Waren die beiden vielleicht doch real? »Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Bruce«, sagte der linke und deutete auf sein Ebenbild, rechts von ihm. »Und das ist Lee.« Ich zog ungläubig die Augenbrauen nach oben.


  »Bruce und Lee so wie Bruce Lee?« Bruce zuckte mit den Schultern.


  »Unsere Eltern haben einen eigenartigen Humor«, erklärte er.


  »Und was habt ihr hier zu suchen?«, fragte ich weiter.


  »Onkel Wang hat uns gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Er musste kurz weg und wollte sichergehen, dass du nicht abhaust, bevor er zurück ist und dich noch einmal angesehen hat.« Ich nickte, als ich begriff. Die beiden waren also Mr. Wangs Neffen.


  »Seid ihr Zwillinge?«, wollte ich wissen und kam mir sofort total blöd vor, denn es war unübersehbar, dass sie es waren.


  »Du scheinst nicht die hellste Kerze auf der Torte zu sein«, stellte Lee fest, der bei meiner Frage fassungslos den Kopf geschüttelt hatte. Sein Bruder knuffte ihn in die Seite.


  Nachdenklich rieb ich mir den Nacken und zuckte zusammen, als ich einen heftigen Schmerz, ähnlich einer Verspannung spürte. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an Mr. Wangs Griff und die darauffolgende Dunkelheit.


  »Was hat euer Onkel mit mir gemacht?«, wollte ich wissen und ließ den Kopf kreisen, um die Muskeln etwas zu lockern.


  »Das ist ein sehr schwieriger Griff, der jahrelanger Übung bedarf. Er unterbricht irgendwelche Nervenbahnen und dadurch verliert man das Bewusstsein. Onkel Wang beherrscht ihn aber wirklich gut. Bei mir hat er ihn auch schon einmal eingesetzt, als ich nicht ins Bett wollte«, erklärte Lee grinsend. Ich sah ihn entsetzt an. Machte der kleine Scheißer jetzt wieder nur einen Scherz, oder meinte er das etwa ernst? Mein Blick huschte zum Fenster. Draußen war es immer noch stockdunkel.


  »Ist es noch mitten in der Nacht?« Lee nickte kaum merklich und ich wurde langsam aber sicher sauer. Musste man diesem Bengel jedes Wort aus der Nase ziehen?


  »Heißt dieses Nicken "Ja", oder hast du dir das Genick gebrochen? Wie spät ist es?«, wollte ich wissen.


  Bruce drückte auf einen kleinen Knopf an seiner Digital-Armbanduhr.


  »Fast vier Uhr«, antwortete er. Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Ich war irgendwann in der Nacht aufgewacht und kurz darauf hatte mich Mr. Wang wieder ausgeknockt. Demnach war ich also nur ein paar Stunden bewusstlos gewesen. Es sei denn ….


  »Wie lange war ich weggetreten«, fragte ich hastig und mein Blick huschte zwischen den beiden Jungen hin und her. Nicht auszudenken, wenn ich womöglich einen ganzen Tag verschlafen hatte.


  »Nur ein paar Stunden«, sagte Bruce schulterzuckend.


  »Du solltest etwas essen«, schlug Lee vor und erhob sich. »Onkel Wang hat dir eine Suppe gekocht. Damit bist du bald wieder auf den Beinen.« Er warf seinem Bruder einen Blick zu und beide Jungen nickten gleichzeitig. Anschließend verließ Lee das Zimmer und ich war allein mit Bruce. Betretenes Schweigen machte sich breit. Bruce beäugte höchst interessiert seine Turnschuhe und spielte dabei an einer Kette herum, die er um den Hals trug, während ich intensiv den Saum meiner Bettwäsche betrachtete.


  Schließlich wurde es mir zu dumm und ich sah auf. Mein Blick fiel auf die Kette um seinen Hals. Noch immer spielte er an dem Anhänger herum, der im künstlichen Licht funkelte, wie ein Diamant.


  »Was ist das?«, fragte ich um das Schweigen zu brechen und deutete auf das Schmuckstück. Bruce machte sich an dem Verschluss zu schaffen, bis er ihn geöffnet hatte. Anschließend stand er auf und reichte mir die Goldkette.


  »Die Träne des Drachen«, erklärte er knapp. Ich ließ die Kette durch meine Finger gleiten und hob die Hand, um mir den Anhänger genauer anzusehen.


  »Der ist wunderschön«, bemerkte ich. Das war er wirklich. Er hatte die Form einer Träne und war ungefähr so groß wie mein kleiner Fingernagel. Es schien eine sehr aufwendige Arbeit zu sein, denn die vielen Facetten reflektierten das Licht in allen Farben. »Hat er eine tiefere Bedeutung?«


  »Bei den Chinesen schon«, erklärte Bruce. »Fast jedes Kind bekommt eine Träne des Drachen geschenkt. Es soll uns vor bösen Träumen schützen.« Ich holte tief Luft und stieß einen lauten Seufzer aus.


  »So etwas könnte ich auch gut gebrauchen«, bemerkte ich und gab ihm die Kette samt Anhänger zurück. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Lee kam herein, gefolgt von Mr. Wang, der eine dampfende Schüssel in Händen hielt. Er stellte die Suppe auf meinen Nachttisch und legte einen Löffel daneben.


  »Du musst etwas essen«, sagte er knapp. Ich beäugte ihn argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ist das womöglich etwas, das mich wieder einschlafen lässt?«, fragte ich misstrauisch und nickte mit dem Kinn zur Suppenschüssel.


  »Nein, es ist nur eine nahrhafte Suppe, mehr nicht«, versprach er. »Dass ich den Griff angewendet habe, um dich am Gehen zu hindern, tut mir leid, aber ich sah keine andere Möglichkeit«, entschuldigte er sich. Ich verzog das Gesicht, doch dann nickte ich. Es hatte ja keinen Zweck auf ihn sauer zu sein. Schließlich brauchte ich ihn, um wieder in den Traumwald zurückzukehren.


  »Ist schon gut«, murmelte ich und nahm die Suppe. Zaghaft schob ich mir den ersten Löffel in den Mund und war erstaunt, wie gut sie schmeckte. Dabei beobachtete ich verstohlen, wie sich Mr. Wang mit Bruce und Lee auf Chinesisch unterhielt. Ich verstand natürlich kein Wort. Im Gegensatz zu vielen anderen Sprachen, bei denen ich aus diversen Wortfetzen manchmal erraten konnte, um was es ging, war ich hier völlig ahnungslos.


  Ich sah, wie Bruce seinen Anhänger anhob und etwas sagte. Daraufhin nickte Mr. Wang zustimmend. Beeindruckt lauschte ich der seltsamen Sprache. In meinen Ohren klang es, als versuche jemand mit Kiefergymnastik, etwas zu lockern, das sich zwischen den Zähnen festgesetzt hatte. Als ich die Suppe ausgelöffelt hatte, stellte ich die Schüssel lautstark zurück auf den Nachttisch. Sofort verstummte das Gespräch.


  »Hat es geschmeckt?«, wollte Mr. Wang wissen, der zufrieden registrierte, dass ich alles aufgegessen hatte.


  »Ja, danke, es war sehr gut.« Er nickte und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Du solltest noch ein paar Stunden im Bett bleiben, danach kannst du aufstehen. Jetzt ist sowieso nicht die ideale Zeit, um etwas zu erledigen«, gab er zu bedenken. Ich war es zwar leid, hier zu liegen, aber Mr. Wang hatte recht. Ich wollte heute in die Klinik fahren und mich dort ein bisschen umsehen und dazu war es noch viel zu früh.


  »Wie geht es deinem Knöchel?«, erkundigte er sich. Ich bewegte den Fuß vorsichtig und stellte fest, dass ich keinen Schmerz mehr spürte.


  »Gut«, antwortete ich erfreut. Er nickte zufrieden.


  »Wir bleiben bei dir und leisten dir Gesellschaft, bis es hell wird«, beschloss Lee und Bruce stimmte ihm nickend zu.


  »Ich Glückspilz«, murmelte ich. Mr. Wang lachte kurz auf und wies die beiden Jungs zurecht, mir nicht unnötig auf die Nerven zu gehen, bevor er das Zimmer verließ.


  »Willst du lieber noch etwas schlafen?«, erkundigte sich Bruce. Ich schüttelte den Kopf.


  »Geschlafen habe ich in den letzten Tagen wirklich genug.« Es folgte wieder eine unerträgliche Stille. Schließlich brach Lee das Schweigen.


  »Du willst Matt helfen, oder?« Ich sah ihn erstaunt an.


  »Ihr kennt Matt?«


  »Klar kennen wir ihn. Ist ein echt netter Kerl«, antwortete Lee. »Er sitzt ganz schön in der Scheiße, nicht wahr? Jedenfalls nach dem, was Onkel Wang uns erzählt hat.«


  »Das kann man wohl sagen«, seufzte ich und verspürte wieder diesen kleinen Stich in der Herzgegend, wenn ich an Matt dachte. Wie es ihm wohl gerade ging? Hoffentlich war er wohlauf. Die beiden Jungen wechselten ein paar chinesische Worte, danach sahen sie zu mir und ihr Blick wirkte entschlossen.


  »Wir würden Matt auch gerne helfen, wenn du einverstanden bist.« Ich sah die Zwillinge verdutzt an.


  »Wie wollt ihr das anstellen?« Bruce beugte sich ein Stück nach vorn und warf einen prüfenden Blick zur Tür, dann flüsterte er:


  »Onkel Wang hat erzählt, dass anscheinend jemand in der Klinik dafür verantwortlich ist, dass Matt nicht aufwacht. Stimmt das?«


  »Es sieht ganz so aus. Worauf willst du hinaus?«, erkundigte ich mich und beugte mich nun meinerseits etwas näher zu meinem Gesprächspartner.


  »Naja, während du wieder in die Traumwelt gehst, können wir hier etwas recherchieren. Und falls du etwas Interessantes herausfindest, kannst du es uns mitteilen und wir kümmern uns darum.«


  »Und wie soll das funktionieren?«, fragte ich neugierig. Wenn es einen Weg geben würde, wie man zwischen beiden Welten miteinander kommunizieren konnte, dann hätte Matt mir das sicher verraten. Bruce hob einen kleinen Rucksack vom Boden auf und wühlte darin herum. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, reichte er mir einen Stift.


  »Was soll ich damit?«, fragte ich irritiert und drehte den Edding zwischen den Fingern.


  »Uns eine Nachricht schreiben, was sonst?« Ich schloss kurz die Augen und atmete einige Male tief durch.


  »Geht es vielleicht ein wenig präziser?« Die Zwillinge warfen sich einen genervten Blick zu.


  »Wenn du in der Traumwelt bist und etwas damit ...«, er deutete auf den Stift in meiner Hand. » … auf deine Haut schreibst, können wir es hier sehen«, erklärte er. Stirnrunzelnd blickte ich auf den Edding.


  »Ihr meint, wenn ich mir ein Wort auf den Arm schreibe, während ich mich in der Traumwelt befinde, taucht dieses Wort auch hier auf meinem realen Arm auf?«


  »Sie hat es geschnallt«, bemerkte Lee zynisch. Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Doch ich war zu neugierig, mehr über diese Art der Nachrichtenübermittlung zu erfahren, als dass ich mich jetzt mit Lee streiten wollte.


  »Wenn ich dir einen gutgemeinten Rat für dein intellektuelles Dickicht geben darf: Ich habe in den letzten Tagen so einiges durchgemacht und bin dementsprechend gereizt. Ganz besonders, wenn es um picklige Teenager geht, die alles mit einem dummen Spruch kommentieren müssen.«


  »Wow, sie sieht aus, als ob sie dich gleich töten will«, bemerkte Bruce an seinen Bruder gewandt. Der schluckte laut und sah verlegen zu Boden.


  »Dann wäre das auch geklärt«, stellte ich zufrieden fest, nachdem es Lee anscheinend die Sprache verschlagen hatte. »Ich kann euch also eine Nachricht schicken, indem ich mir etwas auf die Haut schreibe, richtig?« Keiner der beiden Jungen traute sich etwas zu sagen, daher nickten sie nur zustimmend. »Das ist ja gut zu wissen«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Ich wusste zwar im Moment nicht, wie mir diese Art der Verständigung weiterhelfen konnte, aber man konnte ja nie wissen.
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  Nachdem ich in Mr. Wangs Bad geduscht hatte, fühlte ich mich erheblich besser. Ich nahm die Tasche, die ich fürs Studentenheim gepackt hatte, und suchte mir frische Kleidung heraus. Als ich fertig angekleidet war, ging ich in den Verkaufsraum der Reinigung, wo Mr. Wang und die Zwillinge sich unterhielten.


  »Ich werde jetzt gehen und mich ein wenig in der Klinik umsehen«, erklärte ich. Mr. Wang seufzte.


  »Ich bin immer noch der Meinung, dass dies keine gute Idee ist, Kylie«, gab er zu bedenken. Ich tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab.


  »Ich passe schon auf mich auf. Und wenn ich zurückkomme, schicken sie mich wieder in den Traumwald, nicht wahr?« Er nickte.


  »Ich werde alles vorbereiten. Versprich du mir, dass du vorsichtig bist«, bat er. Ich legte zwei Finger auf mein Herz und lächelte.


  »Ich verspreche es.«


  


  Das Mount Sinai Hospital lag direkt am Central-Park. Ich stand vor dem Eingang in der Madison Avenue und starrte auf das monströse Gebäude. Das, was für mich wie ein unpersönlicher Beton-Bunker aussah, war in Wirklichkeit eine der renommiertesten Privatkliniken im ganzen Land.


  Jetzt, wo ich vor dem gläsernen Eingang stand und einen Blick auf die Sicherheitsbeamten werfen konnte, die jeden akribisch untersuchten, der ins Innere ging, war mir doch ein wenig unwohl zumute. Ich war ohne einen Plan hier aufgetaucht und hatte keine Ahnung, wie ich in dieser riesigen Klinik, Matt, oder einen Hinweis auf ihn, finden sollte.


  Mein Blick schweifte umher und blieb an einem Sandwich-Laden gegenüber des Krankenhauses hängen. Einen kurzen Moment dachte ich angestrengt nach, dann marschierte ich direkt darauf zu.


  


  Mit einer braunen Papiertüte bewaffnet, in der sich ein italienisches Sandwich befand, stand ich in der riesigen Eingangshalle des Mount Sinai Hospitals. Zu meiner Rechten erkannte ich einen Informationstresen, auf den ich geradewegs zusteuerte. Ein Stück weiter dahinter standen die Sicherheitsbeamten.


  Ich ging zielstrebig auf die Information zu. Ein junger Mann sah auf und knipste sofort sein Arbeits-Lächeln an.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er freundlich. Ich hielt die Papiertüte in die Höhe und fummelte an dem weißen Beleg herum, der oben befestigt war. Ich tat, als müsse ich nachlesen, für wen die Lieferung bestimmt war.


  »Eine Lieferung für Dr. George Conner«, sagte ich schließlich. Der Mann nickte kurz, tippte etwas auf seiner Tastatur und sah dann auf einen Bildschirm. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als er aufsah.


  »Dr. Conner befindet sich noch in einer Sitzung. Sie können das ...«, er deutete auf die Tüte, » … aber bei seiner Sekretärin abgeben«, sagte er. Als ich mich nicht vom Fleck rührte, fügte er hinzu: »Siebter Stock. Es ist ausgeschildert.« Ich nickte und bedankte mich höflich, dann schlenderte ich unter den wachsamen Augen eines der Sicherheitsbeamten zu den Aufzügen.


  Als ich im Aufzug stand und auf die blinkende Digitalanzeige starrte, die jedes erreichte Stockwerk anzeigte, hatte ich noch immer keinen Plan. Was sollte ich sagen, wenn ich Matts Onkel begegnen würde? Sollte ich ihm von meinen Ausflügen in die Traumwelt berichten und davon, dass Matts Seele beschädigt war? Oder sollte ich gleich auf den Punkt kommen, ihn zur Rede stellen und fragen, warum er seinem Neffen nicht half?


  Ein lautes "Bing" kündigte die Ankunft im siebten Stock an. Die Türen öffneten sich und ich spähte vorsichtig auf den Gang. Es war völlig still und niemand war zu sehen. Langsam trat ich heraus und sah mich um. Anscheinend war in diesem Stockwerk die Verwaltung untergebracht.


  Direkt neben dem Aufzug erspähte ich eine Informationstafel und fand schnell den Namen, den ich suchte. Dr. George Conners Büro befand sich laut dem daneben aufgehängten Plan am Ende des Flurs. Ich holte noch einmal tief Luft und machte mich mit meiner braunen Papiertüte auf den Weg.


  Plötzlich trat eine sehr korpulente Schwester aus einem der Räume und wir stießen fast zusammen. Mit hochgezogenen Brauen betrachtete sie erst mich, dann wanderte ihr Blick zu der Tüte, an der ich mich festklammerte, als transportierte ich darin die britischen Kronjuwelen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, wollte sie wissen. Ich öffnete den Mund, doch kein einziges Wort kam heraus. Sie stemmte die Hände in die ausladenden Hüften und sah mich abwartend an. Himmel, die Frau konnte einem aber auch Angst machen. Wahrscheinlich war sie mit Leib und Seele Krankenschwester, deren größtes Vergnügen darin bestand, den Patienten Einläufe zu verpassen.


  »Ich, also … ich habe eine Lieferung für Dr. Conner«, stammelte ich.


  »Der ist noch in einer Sitzung. Geben sie es doch einfach bei seiner Sekretärin ab«, schlug sie vor und deutete auf eine der hinteren Türen. Ich nickte und setzte mich in Bewegung. Auch die stämmige Schwester setzte ihren Weg fort und war kurz darauf in einem anderen Raum verschwunden. Ich atmete erleichtert auf.


  Schließlich stand ich vor einer Tür, neben der ein Schild mit der Aufschrift "Dr. med. G. Conner - Klinikleitung" angebracht war. Meine Handflächen waren mittlerweile schweißnass und mein Puls raste. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich vor Dr. Conners Büro stand und nicht wusste, was ich jetzt tun sollte, oder daran, dass ich mir sicher war, dass Matt hier in der Nähe war.


  Irgendwo in diesem Krankenhaus lag Matt, da war ich mir ganz sicher. Für einen Moment dachte ich darüber nach, umzudrehen und ihn zu suchen, aber was hätte das für einen Sinn? Solange seine Seele defekt war, konnte er nicht aus dem Koma erwachen. Aber allein der Gedanke, ihn nur zu sehen, war sehr verlockend.


  Eine weibliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich wirbelte erschrocken herum, doch es war niemand zu sehen. Ich lauschte und begriff, dass die Stimme aus dem Büro kam, vor dem ich stand. Jemand telefonierte. Als es wieder still war, nahm ich all meinen Mut zusammen und klopfte an.


  »Ja bitte?«, hörte ich die selbe Stimme sagen, die eben noch telefoniert hatte. Zaghaft öffnete ich die Tür und spähte in den Raum. Mein Blick fiel auf eine weitere Tür, die zum Büro von Matts Onkel führen musste. Rechts daneben stand ein Schreibtisch, an dem eine grauhaarige Frau saß und mich erwartungsvoll ansah.


  »Ich möchte zu Dr. Conner«, sagte ich mit fester Stimme.


  »Werden Sie erwartet?«, fragte die Frau und warf einen beiläufigen Blick auf ihren Terminplaner.


  »Nein, aber es ist wirklich sehr dringend.«


  »Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?« Ich überlegte, was ich ihr antworten sollte. So wie es aussah, war Matts Onkel wieder zurück und ich musste ihn um jeden Preis sprechen.


  »Um seinen Neffen Matthew«, gab ich zurück. Einen kurzen Moment meinte ich ein kurzes Flackern in ihren Augen gesehen zu haben, doch es war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Sie griff nach dem Telefonhörer und drückte eine Taste, dann meldete sie mich an.


  


  Ich saß in einem schwarzen Ledersessel und musterte den grauhaarigen Mann, der hinter seinem Schreibtisch saß und mich interessiert ansah. Die Ähnlichkeit zu Matt war unverkennbar.


  Dr. George Conner hatte die gleichen grünen Augen wie Matt und auch sonst ähnelten sich die beiden Männer. Nur mit dem Unterschied, dass der Mann, der mir jetzt gegenübersaß, schon ergraut war. Er war sozusagen eine ältere Ausgabe von Matt. Wenn Matt seinem Onkel so ähnlich sah, wie hatte dann erst sein Vater ausgesehen, fragte ich mich.


  »Sie sind also wegen Matt hier«, sagte mein Gegenüber. »Woher kennen Sie ihn, wenn ich fragen darf?« Ich schluckte und zwang mir ein Lächeln ab. Wenn ich Matt richtig verstanden hatte, wusste sein Onkel, dass es die Traumwelt wirklich gab. Warum also sollte ich ihm nicht die Wahrheit sagen?


  »Aus meinen Träumen«, antwortete ich und beobachtete ganz genau seine Reaktion. Dr. Conners Augen weiteten sich und er sah mich ungläubig an.


  »Wie muss ich das verstehen?« Ich beugte mich nach vorn, um meinen folgenden Worten noch mehr Bedeutung zu verleihen.


  »Lassen wir diese Spielchen, Dr. Conner. Wir wissen beide, dass Matt in der Traumwelt gefangen ist und ich möchte nun von Ihnen gerne wissen, warum sie nichts dagegen unternehmen?« Bei der Erwähnung von Matt und der Traumwelt veränderte sich seine Miene schlagartig. Er beobachtete mich eine Weile, so als könne er in mich hineinsehen, wenn er sich nur stark genug konzentrierte, dann atmete er hörbar aus.


  »Geht es ihm gut?«, fragte er besorgt. Ich zog die Augenrauen nach oben.


  »Wie es jemandem eben geht, der in einer Welt voller gefährlicher Kreaturen festhängt, die es auf seine Seele abgesehen haben. Was ist passiert? Warum sitzt Matt dort fest und weshalb haben Sie ihm nicht geholfen?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln, dann flackerte sein Blick.


  »Das ist alles nicht so leicht zu erklären«, entgegnete er und rieb sich nachdenklich die Hände.


  »Versuchen Sie es«, forderte ich ihn barsch auf. Dr. Conner erhob sich, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging im Zimmer auf und ab. Anscheinend suchte er nach den passenden Worten. Schließlich wandte er sich zu mir und machte eine weit ausholende Geste.


  »Ich war nicht hier, als es geschah, deshalb kann ich nur erzählen, was danach geschehen ist. Matts Bruder Greg ist tot«, informierte er mich.


  »Das ist mir bereits bekannt«, antwortete ich. Er fragte mich nicht woher, sondern tigerte weiter im Zimmer auf und ab.


  »Als ich hier eintraf, fand ich Greg niedergestochen am Boden. Alle Reanimations-Versuche blieben erfolglos, er war tot. Matt lag im Bett, wo er noch an diversen Überwachungsgeräten hing. Sein Puls war nur noch sehr schwach, aber wir konnten ihn wieder einigermaßen stabilisieren. Doch jeglicher Versuch, ihn aus dem künstlichen Koma zu wecken, war zwecklos. Und daran hat sich bis heute nichts geändert«, erklärte er und klang dabei aufrichtig betrübt. Eine Frage machte mir schwer zu schaffen: Warum war es nicht möglich gewesen, Matt aufzuwecken, bevor ihm ein Teil seiner Seele genommen wurde?


  »Waren sie selbst schon einmal in der Traumwelt?«, erkundigte ich mich neugierig. Er sah mich erstaunt an, schüttelte aber den Kopf.


  »Nein, war ich nicht und ich habe es auch nicht vor. Ich weiß kaum etwas über diese Welt und das darf auch gerne so bleiben.« Er lehnte sich gegen die Fensterbank hinter ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich musste mir den Nacken verrenken, um ihn anzusehen.


  »Du bist Matt also in deinen Träumen begegnet?« Ich nickte und erzählte ihm, wie ich durch Emmas Rufe in die Traumwelt gelangt war und dort Matt kennengelernt hatte. Dass wir uns auf den Weg gemacht hatten, um Emma zu retten und den Ausgang zu finden, erzählte ich nicht.


  Dr. Conner drehte sich um und sah lange Zeit aus dem Fenster. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe und ich konnte seinen stoischen Gesichtsausdruck erkennen. Irgendetwas störte mich an Matts Onkel, ich wusste nur noch nicht, was es war. Ich drehte mich wieder von ihm ab und starrte auf die Vitrine, in der ich das Spiegelbild seiner dunklen Silhouette hinter mir sah.


  »Wirst du wieder in die Traumwelt zurückgehen?« Ich nickte.


  »Ja, denn ich muss meiner Schwester und Matt helfen«, antwortete ich entschlossen. Es wurde mit jeder Minute unangenehmer, sich mit jemandem zu unterhalten, der hinter einem stand.


  »Wo befindet ihr euch gerade?«, fragte er interessiert.


  »In einem Wald«, sagte ich knapp und runzelte die Stirn.


  »Wie willst du Matt helfen, den verlorenen Teil seiner Seele zurückzubekommen? Hast du einen Plan?« Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um zu antworten, als ich innehielt. Woher wusste er davon? Erschrocken sah ich auf und erkannte im Vitrinenfenster, dass er sich mir langsam näherte und etwas Langes in der Hand hielt.


  Ich sprang auf, wirbelte herum und starrte entsetzt auf die monströse Spritze in seiner Hand. Mit drei hastigen Schritten sprang ich hinter den Schreibstich und nutzte den Schutz der Barriere zwischen uns.


  »Was soll das denn werden?«, schrie ich aufgeregt. Er antwortete nicht, sondern kam langsam um den Schreibtisch herum. Ich machte einige Schritte von ihm weg, immer darauf bedacht, dass der Tisch zwischen uns war. Als ich in sein feixendes Gesicht blickte, wurde mir alles klar.


  »Sie waren das«, keuchte ich. »Sie haben Greg getötet und dafür gesorgt, dass Matt in der Traumwelt festsitzt.«


  »Schlaues Mädchen«, knurrte er und machte einen hastigen Schritt nach vorn, doch ich reagierte blitzschnell und achtete darauf, das der Abstand zwischen uns sich nicht verringerte. Dr. George Conner wirkte zwar für sein Alter sehr sportlich, aber ich bezweifelte, dass er einen Sprung über den Tisch wagen würde.


  Mein Herz raste und meine Hände zitterten, als ich langsam vor Dr. Conner zurückwich und ihn dabei nicht aus den Augen ließ. Aber auch, wenn ich eine Scheißangst hatte, so musste ich doch noch mehr aus ihm herausquetschen.


  »Warum tun Sie das und verraten somit ihre eigene Familie?« Er lachte laut auf.


  »Meine Familie hat sich nur dann für mich interessiert, wenn ich ihnen von Nutzen sein konnte. Matts Vater, mein Bruder, war genauso. Mit ihm zusammen habe ich die Träume erforscht, doch für ihn war ich immer nur eine Art Handlanger. Er wusste meine Arbeit niemals zu würdigen. Als er gestorben ist, war der Weg für mich frei. Ich habe lange gebraucht, bis ich diesen Gegenstand aufgespürt habe, der angeblich einem Engel gehört haben soll, aber es gelang mir eines Tages. Dummerweise haben Greg und Matt genau zu dieser Zeit mit ihren Forschungen begonnen. Ich habe beide unter meine Fittiche genommen, um sie im Auge zu behalten. Hätten die beiden sich nicht so in ihre Arbeit hineingesteigert, wäre keinem von ihnen etwas passiert. Aber sie forschten wie besessen und kamen mir und meinem Geheimnis langsam, aber sicher auf die Spur. Ich musste eingreifen«, erklärte er eiskalt.


  »Und sie töten?«, fragte ich ungläubig.


  »Das war nicht geplant. Ich wollte Greg nicht umbringen, sondern lediglich zu Matt in die Traumwelt schicken. Dort sollten die Seelenfresser ihnen ein Stück ihrer Seele nehmen, so dass sie auf immer in dieser Welt gefangen waren. Doch Greg hat meine Absichten durchschaut und mir keine andere Wahl gelassen, als ihn umzubringen. Matt dagegen befand sich zu dieser Zeit gerade in der Traumwelt. Von ihm hatte ich nichts zu befürchten.«


  »Dann sind sie dafür verantwortlich, dass Matt ein Teil seiner Seele fehlt?«


  »Selbstverständlich. Andererseits solltest du mir dankbar sein, meine Liebe, denn ich hätte der Kreatur auch befehlen können, seine ganze Seele zu nehmen. Aber ich bin kein Unmensch.«


  »Nein, sie sind kein Unmensch, sondern eine gewissenlose Bestie«, schrie ich, wütend vor Zorn. »Und mit mir haben sie jetzt das Gleiche vor, oder wie soll ich diese Spritze interpretieren?« Ich deutete auf seine Hand.


  »Ich kann leider nicht zulassen, dass du hier heraus spazierst, mit dem, was du weißt«, erklärte er ruhig.


  »Wenn sie das tun, werden Matt und ich einen Weg finden, um uns zu befreien und dann Gnade Ihnen Gott«, zischte ich aufgebracht.


  »So weit wird es nicht kommen«, informierte er mich grinsend. »Dadurch, dass du dich eingemischt hast, hat sich alles geändert.«


  »Was soll das heißen?« Ich ahnte Schlimmes und hing an seinen Lippen, als er wieder sprach.


  »Ich kann es mir nicht erlauben, dass ihr meine Pläne vereitelt. Ihr beide seit schon weitergekommen, als ich angenommen hatte. Aus diesem Grund habe ich Matt zur Jagd freigegeben, genauso wie dich. Sobald ich dich hiermit ...« er bewegte die Spritze in seiner Hand. »Sobald ich dich wieder zu ihm geschickt habe, werdet ihr jede Minute eures erbärmlichen Daseins auf der Flucht sein. Vielleicht könnt ihr euch ein paar Tage verstecken, doch irgendwann werden meine Wesen euch finden und dann ...«, er fuhr sich mit dem Finger quer über die Kehle.


  »Sie sind verrückt«, flüsterte ich. Der Mann hatte völlig den Verstand verloren. Plötzlich erinnerte ich mich daran, was Matt mir erzählt hatte. Er hatte berichtet, dass derjenige, der die Traumwelt manipulierte, sich von unschuldigen Seelen nährte, zu denen anscheinend auch Emma gehören würde. Während wir weiterhin den Schreibtisch umkreisten, suchte ich verzweifelt nach einem Ausweg.


  »Sie haben gelogen, als sie behauptet haben, sie wären noch nie in der Traumwelt gewesen«, stellte ich nüchtern fest.


  »Natürlich habe ich gelogen«, antwortete er kichernd. »In letzter Zeit war ich allerdings oft verhindert und konnte nicht so oft dorthin reisen, wie ich es gerne getan hätte. Aber schon sehr bald werde ich dieser Welt wieder einen Besuch abstatten«, gestand er.


  »Damit sie sich von unschuldigen Seelen ernähren können?« Er sah mich erstaunt an.


  »Du weißt mehr als ich dir zugetraut habe«, sagte er in einem fast anerkennenden Tonfall. »Natürlich werde ich mich dort nähren, denn dazu habe ich schließlich all diese Mühen auf mich genommen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Seelen ich mir schon einverleibt habe, während ich auf dieser Couch eingeschlafen und in die Traumwelt getreten bin.« Er nickte mit dem Kinn in die Richtung, wo das schwarze Ledersofa stand.


  »Warum?«, war alles, was ich ihn fragte. Wieder spiegelte sich Überraschung in seinen Zügen.


  »Ich sehe, du weißt doch nicht alles«, erkannte er befriedigt. »Unbefleckte Seelen geben mir Kraft und verhindern, dass ich altere.« Jetzt fehlten mir fast die Worte.


  »Sie machen das alles nur aus reiner Eitelkeit? Um nicht älter zu werden?«


  »Du unterschätzt die Jugend, mein Mädchen. Nicht mehr zu altern ist ein unschätzbares Gut. Mit jeder Seele, die ich zu mir nehme, wird auch meine Überzeugungskraft und Ausstrahlung intensiver. Bald kann mir niemand mehr widerstehen und dann stehen mir in dieser Welt alle Türen offen«, erklärte er stolz lächelnd und machte eine ausholende Bewegung, als wolle er die ganze Welt in seine Arme schließen.


  »Sie haben einen Knall«, warf ich ihm an den Kopf. Mein Blick huschte zur Tür und ich versuchte abzuschätzen, ob es mir möglich sein würde, diese rechtzeitig zu erreichen und zu fliehen, bevor dieser Verrückte mich zu packen bekam.


  »Du wirst nicht schnell genug sein«, sagte er, als habe er meine Gedanken gelesen. Ich ignorierte seine Worte und plötzlich schoss ein weiterer Gedanke durch meinen Kopf.


  »Wo bewahren sie diesen ominösen Gegenstand auf?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. Dr. Conner warf lachend den Kopf in den Nacken. Als er sich wieder etwas beruhigt hatte, sah er mich belustigt an.


  »Wenn du dir Hoffnungen machst, dass du ihn stehlen könntest, muss ich dich leider enttäuschen. Ich trage ihn immer bei mir.« Er klopfte sich mit der Handfläche auf die Brust. Im nächsten Augenblick machte er einen riesigen Satz in meine Richtung. Ich war so verblüfft, dass ich nicht schnell genug reagierte. Seine Hand griff mich grob an der Schulter und riss mich zurück.


  Während ich gegen ihn prallte, nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie er die Hand anhob, in der er die Spritze umklammert hielt.


  Bevor es ihm möglich war, mir die Nadel in meinen Arm zu stechen, holte ich Schwung und stieß ihm meinen Ellbogen so fest ich nur konnte, in die Rippen. Er stöhnte auf und sein Griff lockerte sich.


  Ich schnellte herum, den Blick auf die Tür gerichtet, als er mich am Kragen zu fassen bekam. Ich setzte all meine Kraft dagegen und schließlich gelang es mir, mich zu befreien.


  Mein Pullover gab ein reißendes Geräusch von sich und etwas kullerte über den Boden, doch ich hatte mich von ihm gelöst. Ich rannte zur Tür, riss sie auf und spurtete unter den erstaunten Augen der Sekretärin durch das Vorzimmer auf den Gang hinaus.


  Ich machte gar nicht erst an den Aufzügen Halt, da ich nicht die Zeit hatte, zu warten, bis sich die Tür öffnete, denn Dr. Conner war dicht hinter mir. Ich hörte noch, wie er die Sekretärin brüllend anwies, den Sicherheitsdienst zu benachrichtigen, dann stieß ich die Tür zum Treppenhaus auf.


  Ich stolperte die Treppen derart schnell nach unten, dass ich befürchtete die Kontrolle über meine Beine zu verlieren und zu stürzen.


  Doch es gelang mir, unbeschadet im Erdgeschoss anzukommen. Als ich einen kurzen Blick über meine Schulter warf, erkannte ich, dass Matts Onkel zurückgefallen war. Ich sah nur seine Hand, die sich am Geländer nach unten bewegte. Er befand sich gerade im ersten Stock.


  Ich verlor keine Zeit und rannte auf die Glastür zu, die in die Lobby führte. Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass zwei Sicherheitsbeamte geradewegs auf mich zukamen. Jetzt brauchte ich einfach nur ein wenig Glück.


  Im Laufen stieß ich die Tür auf und warf den beiden uniformierten Männern einen ängstlichen Blick zu. Kurz vor ihnen blieb ich stehen und deutete zu den Treppen.


  »Da ist eine Verrückte mit einer Waffe, die hinter Dr. Conner her ist«, kreischte ich so aufgelöst, wie es mir möglich war. Die beiden Männer warfen sich einen kurzen Blick zu, dann rannten sie an mir vorbei zum Treppenhaus.


  Ich dagegen bewegte mich schnell, aber möglichst gelassen zum Ausgang. Der Weg dorthin kam mir wie eine Ewigkeit vor und ich erwartete jeden Augenblick, dass jemand mich aufforderte, stehenzubleiben. Doch ich erreichte die Tür ohne Zwischenfall und drängte mich an einigen Besuchern vorbei, nach draußen.
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  »Ich habe dir doch gesagt, dass es zu gefährlich ist«, schalt mich Mr. Wang. Er nahm das Sieb aus der Kanne und schenkte mir Tee ein. Ich saß am Tisch und starrte verloren auf einen Punkt an der Wand. Bruce und Lee hatten sich ebenfalls zu uns gesetzt und mit offenen Mündern zugehört, als ich erzählte, was geschehen war.


  »Warum hast du nicht versucht, ihm diesen Gegenstand wegzunehmen?«, fragte Lee leichthin.


  »Hallo? Wie sollte ich das denn machen? Der Typ war um einiges größer als ich und obendrein hatte ich ja keine Ahnung, um was es sich bei diesem Gegenstand überhaupt handelt. Er hat sich nur auf die Brust geklopft, als er verriet, dass er es immer bei sich trägt. Außerdem war ich damit beschäftigt, seiner Spritze zu entkommen«, schnaubte ich.


  »Aber du hättest mit einem Mal alles beenden können«, widersprach Bruce vorwurfsvoll. Jetzt wurde ich langsam wirklich sauer. Was dachten sich diese Bengel eigentlich? Natürlich hätte ich mich liebend gern auf Dr. Conner gestürzt, ihm den Gegenstand entrissen und ihn zerstört. Aber wie hätte ich das anstellen sollen?


  »Es war schon waghalsig genug, überhaupt in das Krankenhaus zu gehen«, stellte Mr. Wang fest und legte seine Hand auf meine. Diese Geste des Zuspruchs tat mir gut und ich schenkte ihm ein gequältes Lächeln.


  »Vielleicht haben die Jungs ja recht. Womöglich habe ich nicht genug getan und hätte alles versuchen müssen, um an diesen Gegenstand zu kommen«, flüsterte ich.


  »Und dich damit selbst in Gefahr bringen?«, Mr. Wang schüttelte energisch den Kopf. »Damit hättest du Matt und deiner Schwester sicher nicht geholfen. Du musst jetzt einen klaren Kopf bewahren und genau abwägen, was du tun wirst«, mahnte er. Er hatte recht, ich musste jetzt besonnen handeln und durfte nichts überstürzen. Als ich über Mr. Wangs Worte nachdachte, fuhr meine Hand zu der Kette, an der Matts Knopf hing und meine Finger fassten ins Leere. Vor Entsetzen laut aufkeuchend tastete ich hektisch meinen ganzen Hals ab, aber sie war nicht da.


  »Wo ist Matts Knopf?«, schrie ich hysterisch und untersuchte das Innere meines Shirts. Bruce, Lee und Mr. Wang sahen stirnrunzelnd zu, wie mein Kopf im Ausschnitt verschwand und ich laut fluchend jeden Zentimeter meines Pullovers unter die Lupe nahm.


  Als ich wieder aus dem Innenleben meiner Kleidung auftauchte, waren meine Haare zerzaust und ich hätte heulen können. Die Kette mit dem Knopf war verschwunden. Plötzlich erinnerte ich mich an das Geräusch, als dieser Dr. Conner mich am Kragen gepackt hatte. Ich war mir sicher etwas gehört zu haben, das auf den Boden gefallen war und nun wusste ich auch, um was es sich dabei gehandelt hatte. Er hatte mir die Kette vom Hals gerissen.


  Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und begann lautstark zu heulen. Wenn ich Matts Knopf nicht bei mir trug, würde ich nicht an seiner Seite in die Traumwelt eintreten, sondern dort, wo wir uns vor Tagen befunden hatten. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass ich den ganzen Weg alleine bewältigen sollte. Der einzige Ort, der mir keine Angst machte, war die Schlucht, in der sich die Feuerwölfe befanden, aber vorher musste ich völlig allein durch den Wald.


  »Hrm … hrm«, vernahm ich ein Räuspern. Ich sah auf und wischte mir die Tränen aus den Augen. Die Zwillinge standen direkt vor mir und Bruce hielt mir ein kleines, schwarzes Kästchen vor die Nase.


  »Was ist das?«, wollte ich wissen, während ich es ihm abnahm.


  »Mach es auf«, sagte Lee. Ich klappte den Deckel nach oben und gab einen entzückten Laut von mir.


  »Die Träne des Drachen, richtig?«, versuchte ich mich zu erinnern, während ich das Schmuckstück von der Samtunterlage nahm, um sie mir genauer anzusehen.


  »Du hast einen weiten und schweren Weg vor dir. Deshalb dachten wir, es könnte nichts schaden, wenn auch du so einen Glücksbringer trägst«, erklärte Bruce grinsend. Ich ließ die Kette durch meine Finger gleiten und hielt mir den Anhänger näher an die Augen. Wie ich feststellen musste, war er noch um einiges filigraner gearbeitet, als die Exemplare der Zwillinge. Dieser Stein besaß wesentlich mehr Facetten und wirkte dadurch noch wertvoller.


  »Wo habt ihr den her?«, erkundigte ich mich neugierig.


  »Es ist ein Familienerbstück und gehört Onkel Wang«, teilte Lee mir mit. Erschrocken sah ich zu Mr. Wang, da ich vermutete, er wüsste vielleicht nichts von der Aktion seiner Neffen, doch er nickte mir nur lächelnd zu.


  »Es war meine Idee, ihn dir zu schenken. Nachdem die Jungs mir erzählt hatten, wie begeistert du von ihren Anhängern warst, dachte ich sofort an meinen eigenen, der seit Jahren im Schrank liegt. Für dieses triste Dasein ist er zu schade und an dir würde er wundervoll aussehen«, sagte er, nahm mir die Kette aus der Hand und legte sie mir um.


  »Danke«, flüsterte ich gerührt und tastete mit den Fingern nach dem Stein, der sich genau in die kleine Kuhle unterhalb meines Halses schmiegte. Es fühlte sich an, als sei er ein Teil von mir.


  »Sieht super aus«, bemerkten die Zwillinge unisono und grinsten beide zufrieden.


  »Hast du dich entschieden, nun doch nicht zu gehen, nachdem du den Knopf nicht mehr besitzt?«, frage Mr. Wang vorsichtig. Ich sah auf.


  »Natürlich werde ich trotzdem gehen«, antwortete ich entschlossen. »Es wird nur um einiges schwieriger werden.«


  »Was brauchst du?«, fragte Lee, dessen Augen in freudiger Erwartung funkelten. Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum und überlegte. Jetzt, wo ich wusste, dass ich eine sehr weite Strecke alleine bewältigen musste, um Matt zu finden, würde ich tatsächlich einige Dinge zu meiner Verteidigung mitnehmen müssen.


  


  Ich ließ meinen Blick über den vollgestellten Küchentisch schweifen und fragte mich, wie ich all das, was wir zusammengesucht hatten, tragen sollte. Die unzähligen Feuerzeuge, Streichholzschachteln und der kleine Kompass waren schnell verstaut, aber die Fackeln, das Brenngel und die beiden Benzinkanister würden ein echtes Problem darstellen. Außerdem hatte Bruce sieben volle Haarspraydosen hereingetragen, die ich auch mitnehmen sollte.


  »Blöde Frage, aber warum sollte ich in der Traumwelt Haarspray benötigen?« Anstatt zu antworten, nahm er eine vom Tisch, ließ mit seinem Feuerzeug eine Flamme aufleuchten und sprühte direkt in das Feuer. Unmittelbar breitete sich ein Feuerstrahl aus, der sofort wieder erlosch, als Bruce den Finger vom Sprühknopf nahm. Ich nickte anerkennend. Der Feuerstrahl war zwar nicht sehr lang, aber er wäre mir sicherlich eine große Hilfe, wenn ich auf Seelenfresser treffen würde. Die Tür ging auf und Lee trat herein. Er trug etwas Großes vor sich her und stellte die Apparatur unter lautem Ächzen auf dem Tisch ab.


  »Was ist das denn?«, wollte ich wissen und begutachtete das doch recht antiquiert wirkende Gebilde etwas genauer.


  »Sorry, ein Neues habe ich auf die Schnelle nicht auftreiben können, aber das sollte auch seinen Zweck erfüllen«, sagte Lee und deutete auf das tarngrüne Monstrum.


  »Ich wiederhole meine Frage: Was ist das?« Ich sah Lee fragend an. Er runzelte verständnislos die Stirn, als könne er nicht fassen, dass ich nicht wusste, um was es sich bei dieser Apparatur handelte.


  »Ein Flammenwerfer, was sonst?« Er stellte sich neben das Gerät und begann zu erklären. »Hier hinten sind zwei Tanks, die beide voll sind. Einer davon mit einem Benzin-Diesel-Gemisch, der andere mit Stickstoff«, er legte die Hände auf die Tanks. Er nahm ein Stahlrohr, welches Ähnlichkeit mit einem Gewehr hatte und hob es in die Höhe. Ich erkannte, dass es durch einen Schlauch mit den beiden Tanks verbunden war. An der Unterseite des Rohres waren zwei Handgriffe zu erkennen. »Hier ist die Sicherung«, erklärte Lee und zeigte auf den hinteren Griff. »Und hiermit löst man die Zündpatrone aus«, fuhr er fort und deutete auf etwas, das aussah wie ein Abzug.« Mit stolz geschwellter Brust sah er mich an.


  »Wie ich schon sagte, es gibt modernere Geräte, die wesentlich kleiner sind, aber ich hatte nur wenig Zeit und wir können von Glück reden, dass ich überhaupt einen Flammenwerfer aufgetrieben habe«, informierte er mich.


  »Ich soll dieses Ding mitnehmen?«, fragte ich ungläubig und hob es vorsichtig an, um zu sehen, wie schwer es war.


  »Natürlich sollst du es mitnehmen, was dachtest du denn?«, entgegnete Lee.


  »Was wiegt dieses Teil?«, erkundigte ich mich, nachdem ich es wieder abgestellt hatte.


  »So um die 30 Kilo«, antwortete Lee.


  »Sag mal, spinnst du? Ich soll 30 Kilo mit mir rumschleppen? Ich habe schon genug zu tragen mit dem ganzen anderen Zeug.« Ich zeigte auf den Tisch und die darauf ausgebreiteten Dinge.


  »Aber wenn du auf Seelenfresser triffst, gibt es nichts Besseres, als den hier«, erklärte er und legte bewundernd seine Hand auf den Flammenwerfer. »Die Reichweite beträgt über zwanzig Meter. Du kannst diese Kreaturen vernichten, ohne dass sie dir zu nahe kommen«, versuchte er mich zu überzeugen.


  »Über zwanzig Meter?«, fragte ich sichtlich erstaunt. Lee nickte stolz.


  »Genau.« Ich kaute auf einem Fingernagel herum, während ich nachdachte. Die Reichweite dieses Gerätes war ein Argument, das ich nicht ignorieren konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich auf Seelenfresser treffen würde. Einen solchen Flammenwerfer bei mir zu haben, wäre ein nicht zu verachtender Vorteil.


  »Wie lange funktioniert der Flammenwerfer?«, erkundigte ich mich. Sofort wich das euphorische Lächeln aus Lees Gesicht und er trat unbehaglich von einem Bein aufs andere.


  »Zwischen zehn und zwanzig Sekunden«, antwortete er kaum hörbar.


  »Pro Strahl oder überhaupt?«


  »Für die komplette Feuerdauer. Danach ist der Tank leer«, erklärte er sichtlich geknickt. Ich rieb mir erschöpft die Augen und versuchte abzuwägen, was ich tun sollte. Das Ungetüm war schwer, aber es könnte von unschätzbarem Wert sein, wenn ich auf die Seelenfresser traf. Dass sich die komplette Einsatzdauer des Flammenwerfers auf maximal 20 Sekunden beschränkte, war allerdings ein nicht unerheblicher Nachteil. Auf der anderen Seite hätte ich mit einer solchen Waffe sogar eine Chance, wenn mich mehr als nur eine Handvoll Seelenfresser angreifen würden. Aber die ganze Apparatur wog mehr als die Hälfte meines eigenen Körpergewichtes. Ich seufzte.


  »Ok, ich nehme den Flammenwerfer mit«, entschied ich. Ich musste ihn ja nicht die ganze Strecke mit mir herumschleppen und konnte ihn jederzeit abnehmen und zurücklassen. Doch nun musste ich sorgsam auswählen, was ich noch mitnehmen würde, denn viel konnte ich nicht mehr tragen. Ich entschied mich für drei Dosen Haarspray, ein paar Feuerzeuge und einen kleinen Beutel mit Verbandszeug. Das musste genügen.


  Nachdem ich fast fünf Minuten im Bett hin und her gerutscht war, um eine halbwegs erträgliche Position zu finden, reichte Bruce mir einen Stift.


  »Vergiss den Edding nicht, und wenn du uns etwas mitteilen willst, weißt du ja, was du zu tun hast.« Ich nickte und verstaute den Stift bei den Feuerzeugen in meiner Jeanstasche. Mit den Tanks auf dem Rücken lag ich jetzt seitlich im Bett, einen kleinen Rucksack in meinen Armen und wartete auf Mr. Wang, der gerade den Sud zubereitete.


  Wie ich mich mit diesem Gewicht auf den Beinen halten sollte, wusste ich allerdings nicht. Nur zu gut erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich mit einem riesigen Rucksack in die Traumwelt gereist und prompt nach hinten umgekippt war. Es würde mich nicht wundern, wenn sich dieses Szenario heute wiederholen würde.
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  Nebel um mich herum, nichts als Nebel. Er war so dicht, dass ich kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Ganz vorsichtig, mit wackeligen Knien, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Flammenwerfer auf meinem Rücken war so schwer, dass ich nur langsam vorankam.


  Die Luft wurde klarer und der dichte Nebel, der bereits einen feuchten Film auf meiner Haut hinterlassen hatte, verzog sich. Ich blickte mich um. Genau hier war ich gelandet, bevor ich Matt kennengelernt hatte. Es war wie ein Deja-Vu. So, als ob sich alles noch einmal wiederholen würde, nur mit dem Unterschied, dass Matt nicht hier war.


  Beide Hände fest um das Rohr des Flammenwerfers gelegt und den Finger auf der Sicherung, schritt ich tiefer in den Wald. Als ich diesmal ein Heulen in weiter Ferne vernahm, zuckte ich nicht erschrocken zusammen, sondern lächelte wissend. Das waren meine Wölfe, und wenn ich sie erst einmal erreicht hatte, war ich für eine gewisse Zeit in Sicherheit.


  Links neben mir im Wald knackten trockene Äste. Ich fuhr so schnell es mir mit dem Monster auf meinem Rücken möglich war, herum. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in die Dunkelheit vor mir, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen.


  Auch heute schien wieder der Vollmond, wie in jeder Nacht, doch sein Licht drang nicht bis in die Tiefen des Dickichts.


  »Ganz ruhig, Kylie. Alles wird gut. Du hast einen Flammenwerfer und wirst jeden Seelenfresser grillen, der dir zu nahe kommt«, murmelte ich mir selbst zu und ging weiter.


  Nach zehn Minuten war ich derart aus der Puste, dass ich ernsthafte Zweifel hatte, wie ich mit dem Gerät auf meinem Rücken die ganze Strecke bewältigen sollte. Ich war schon so weit, dass ich mir fast wünschte, die Seelenfresser würden mich angreifen, damit ich das Ungetüm endlich benutzen und anschließend stehenlassen konnte.


  Ich hielt inne und sah mich stirnrunzelnd um. Ging ich überhaupt in die richtige Richtung? Ich hatte nie gelernt mich an Himmelkörpern zu orientieren, aber ich wusste, dass ich nach Süden gehen musste. Ich zog den Kompass aus meiner Jeans und drehte ihn so, dass ich etwas erkennen konnte. Stolz stellte ich fest, dass meine Vermutungen gestimmt hatten und ich mich genau nach Süden bewegte.


  Wieder hörte ich ein lautes Knacken in meiner Nähe und dann noch eines, ein Stück weiter entfernt. Als ich plötzlich hinter mir das Rascheln von Laub vernahm, wusste ich, dass ich nicht mehr allein war. Mein Finger, der auf der Sicherung lag, zuckte. Was, wenn es sich um Seelenfresser handelte und dieses Vorkriegsmodel von einem Flammenwerfer nicht gleich beim ersten Mal zündete? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.


  Wie in Zeitlupe drehte ich mich um mich selbst und suchte den Wald nach möglichen Bewegungen ab. Als ich einen Schatten erkannte, der flink hinter einem Baum verschwand, machte ich automatisch einen Schritt zurück und wäre um ein Haar gestürzt.


  Ich blieb regungslos stehen und starrte auf die Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Je mehr sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr erkannte ich die Umrisse von Bäumen und Sträuchern. Aber das war nicht das Einzige, denn nun sah ich auch die dunklen Silhouetten um mich herum. Wie weit sie wohl entfernt waren? Konnte ich meinen Flammenwerfer schon jetzt einsetzen, oder sollte ich lieber warten, bis sie noch etwas näher gekommen waren?


  Ich hatte nur einen Versuch und der musste perfekt sein. Ich beschloss sie noch näher an mich herankommen zu lassen, ehe ich den Flammenwerfer einsetzte. Schließlich wollte ich diese Kreaturen ein für allemal ausschalten und dann meinen Weg fortsetzen. Unweigerlich fragte ich mich, warum so viele von ihnen hier waren. Es schien, als haben sie auf mich gewartet. Noch während ich mir im Geiste diese Frage stellte, beantwortete ich sie auch schon.


  Matts Onkel hatte sie geschickt. Ich bezweifelte, dass er wusste, was er getan hatte, als er mir die Kette mit Matts Knopf vom Hals gerissen hatte. Es war einfach ein dummer Zufall gewesen, als er mich am Kragen packen wollte und dabei auch die Kette erwischt hatte. Wäre das nicht geschehen, könnten diese Bestien hier auf mich warten, solange sie wollten, denn dann wäre ich direkt an Matts Seite in diese Welt eingetreten.


  Jetzt kamen sie näher und mein Blick huschte zu den verschiedenen Gestalten. Ich konnte jetzt nichts anderes tun, als ein Stoßgebet gen Himmel zu senden und zu hoffen, dass alles so funktionierte, wie ich es mir vorstellte.


  Ich begann wieder damit, mich langsam im Kreis zu drehen, um meine ganze Umgebung im Blick zu haben. Sie kamen jetzt von allen Seiten auf mich zugeschlichen. Es war keine Zeit sie zu zählen, aber es mussten mindestens 30 Seelenfresser sein, die mich umzingelt hatten.


  Die Hand an der Sicherung begann unkontrolliert zu zittern und auch meine Knie fühlten sich an, als wollten sie gleich nachgeben. Es hatte sich alles so einfach angehört, als die Jungs mir erklärt hatten, was ich tun musste, doch die Realität sah völlig anders aus.


  Die Seelenfresser waren jetzt so nah, dass ich einige Gesichter erkennen konnte. Ein paar von ihnen grinsten mich siegessicher an, andere fletschten die Zähne. Ich atmete tief durch und rief mich zur Ordnung. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, den kleinen Rucksack, den ich am Arm hängen hatte, zu Boden fallen zu lassen, doch dazu hätte ich den Finger von der Sicherung des Flammenwerfers nehmen müssen und das kam überhaupt nicht in Frage.


  Wieder drehte ich mich langsam und erkannte, dass diese Ungeheuer nur noch ein paar Meter entfernt waren. Wenn sie sich jetzt alle auf mich stürzen würden, könnte ich nicht schnell genug reagieren.


  Es war an der Zeit ihnen zuvorzukommen. Mit einem lauten Kampfschrei drückte ich den Abzug für die Zündung. Nichts geschah. Die Seelenfresser waren angesichts meines Gebrülls verdutzt stehengeblieben und sahen sich fragend an. Ich betätigte die Vorrichtung erneut, wieder passierte nichts.


  »So eine verdammte Scheiße«, fluchte ich und überlegte krampfhaft, was ich falsch gemacht haben könnte. Mein Blick fiel auf meinen anderen Finger, der genau an der Sicherung verharrte. Ich Idiotin, dachte ich und hätte fast eine Hand gelöst, um sie mir gegen die Stirn zu schlagen. Die Seelenfresser setzten sich wieder in Bewegung und ich drückte erst die Sicherung, anschließend die Zündvorrichtung.


  Während der Feuerstrahl sich seinen Weg in den Wald bahnte, drehte ich mich im Kreis, um auch jeden der Seelenfresser mit der Flamme zu berühren. Nur bedingt erkannte ich die kleinen Explosionen, die folgten, als einer nach dem anderen vernichtet wurde. Ich hörte nicht auf mich im Kreis zu bewegen, bis der Feuerstrahl allmählich kleiner wurde und schließlich ganz erstarb.


  Mit blinzelnden Augen sah ich mich um. An einigen Baumstämmen züngelten Flammen empor und in einem Radius von zehn Metern um mich herum, war jede Pflanze am Boden verbrannt. Von den Seelenfressern war nichts mehr zu sehen. Erschöpft löste ich die Gurte des Flammenwerfers und ließ ihn zu Boden fallen. Anschließend setzte ich mich daneben und begann zu weinen.


  Weshalb genau ich heulte, wusste ich nicht, aber ich vermutete, dass es die Anspannung war, die mit der Vernichtung dieser Kreaturen von mir abgefallen war. Nach einigen Minuten hatte ich mich wieder unter Kontrolle und wischte mir die Tränen von den Wangen. Ich griff nach dem kleinen Rucksack und holte eine der Haarspraydosen heraus. Anschließend schob ich diese in meinen Gürtel, schnallte mir mein, jetzt wesentlich leichteres, Gepäck um und machte mich wieder auf den Weg.


  Nach einiger Zeit sah ich auf meine Armbanduhr und war erstaunt, wie lange ich schon unterwegs war. Es war weit nach Mitternacht, also hatte ich schon fünf Stunden Marsch hinter mich gebracht. Ich lief zügig, was sicher auch daran lag, dass das Wolfsheulen immer deutlicher zu hören war, je mehr ich mich der Schlucht näherte. Irgendwann demnächst würde ich den Waldrand erreicht haben und dann musste ich nur noch in die Schlucht hinabsteigen, um die Feuerwölfe wiederzusehen.


  Ich konnte das Heulen nun deutlich vernehmen und mein Herz schlug vor Aufregung schneller. Bald hätte ich sie erreicht und wäre in Sicherheit. Ein Geräusch zu meiner Linken ließ mich innehalten. Angespannt suchte ich den Wald ab, zuckte aber mit den Schultern, da ich nichts Ungewöhnliches erkennen konnte, und drehte mich wieder zum Gehen, als ich schnelle Schritte vernahm. Ich war gerade dabei herumzufahren, als ich zu Boden gerissen wurde und zwei gelbe Augen mich gierig anfunkelten.


  Mit meiner freien Hand rüttelte ich an der Haarspraydose in meinem Gürtel. Als ich sie endlich herausgezogen hatte, wurde mir klar, dass ich keine Chance hatte, an ein Feuerzeug zu kommen. In meiner Verzweiflung hob ich die Spraydose und sprühte den Inhalt in die Augen meines Angreifers, der sich gerade bereitmachte, seine Zähne in mein Fleisch zu bohren, um mich meiner Seele zu berauben.


  Er ließ kurz von mir ab, während er sich brüllend die Augen rieb. Ich nutzte den Moment und stieß meinen Fuß mit aller Kraft gegen seine breite Brust, so dass er nach hinten fiel und ich frei war. Doch anstatt eines der Feuerzeuge herauszuziehen und ihn zu vernichten, rannte ich in meiner Panik los.


  Ich achtete nicht darauf, was hinter mir geschah und sah mich auch nicht um, doch ich hörte, dass er sich aufgerappelt hatte und mich verfolgte. So schnell mich meine Beine trugen sprintete ich durch den Wald, wich kleinen und größeren Bäumen aus und sprang über Wurzeln.


  Als das Knurren und Keuchen hinter mir immer lauter wurde, warf ich einen schnellen Blick über meine Schulter. Wäre ich nicht so außer Atem gewesen, hätte ich vor Verzweiflung aufgestöhnt, denn nicht nur der Seelenfresser, der mich angesprungen hatte, war jetzt hinter mir her, sondern noch zwei weitere dieser Ungeheuer. Und die holten auf.


  Die Spraydose hatte ich bei meiner Flucht fallen lassen und die anderen waren in meinem Rucksack verstaut. Aber die Bestien waren viel zu nah, als dass mir die Zeit bleiben würde, eine neue Dose herauszuholen, ganz zu schweigen von einem Feuerzeug, das ich benötigte. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als zu rennen. Nur, wie lange würde es dauern, bis sie mich eingeholt hatten?


  Wenn dies geschah, hätte ich keine Chance. Matt, und Emma wären für immer verloren, wenn ich den Seelenfressern in die Hände fiel. Diese Tatsache gab mir neue Kraft und ich rannte noch schneller. Ich hatte es nicht so weit geschafft, um kurz vor der Schlucht doch noch zum Nachtimbiss dieser Bestien zu werden.


  Ich sah nach vorn und erkannte den Waldrand, der nicht mehr weit entfernt war. Nur noch ein kleines Stück, dann hast du es geschafft, sagte ich in Gedanken zu mir selbst. Im nächsten Moment traf mich die Erkenntnis wie ein Faustschlag. Ich erinnerte mich an den beschwerlichen Abstieg und daran, wie ich sogar gestürzt war. Mir wurde plötzlich klar, dass ich keine Ahnung hatte, an welcher Stelle der Schlucht ich aus dem Wald treten würde. Vielleicht ging es dort steil nach unten und ein beherzter Sprung meinerseits kam einem Selbstmord gleich.


  Allerdings war dies die einzige Möglichkeit, wie ich den Seelenfressern entkommen konnte. Ich hatte keine andere Wahl, als mein Glück herauszufordern. Wenn ich es nicht versuchte, würde ich auf jeden Fall sterben.


  Die letzten Bäume des Waldes lagen nun direkt vor mir und das Knurren in meinem Rücken war jetzt beängstigend nah. Mit einem allerletzten Kraftaufwand setzte ich zu einer Art Endspurt an und ließ den Wald hinter mir. Als ich die vor mir liegende Schlucht sah, sprang ich und betete.


  Zu meiner Erleichterung hatte ich kurz darauf festen Boden unter den Füßen. Ich war also nicht ins Leere gesprungen, aber es ging verdammt steil bergab. Ich hatte zu viel Schwung und somit war es mir nicht möglich zu bremsen, während ich den Abhang nach unten lief. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Schwerkraft meinen Körper so beschleunigt hatte, dass ich stolperte. Erstaunlicherweise hielt ich noch verhältnismäßig lange durch und kam erst einige Meter vor dem Grund der Schlucht ins Straucheln. Ich versuchte nicht daran zu denken, was ich mir alles brechen, aufschürfen und stauchen würde, als ich fiel.


  Stöhnend lag ich am Boden, als neben mir zwei weitere Körper aufschlugen. Während ich mit vorsichtigen Bewegungen untersuchte, ob ich mir irgendetwas gebrochen hatte, erkannte ich, dass es sich um zwei der Seelenfresser handelte, die mich verfolgt hatten. Auch sie schienen noch etwas benommen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich keine größeren Verletzungen davongetragen hatte, rappelte ich mich auf. Ich musste verschwinden, solange mir noch Zeit blieb.


  Mit wackligen Beinen taumelte ich in die Richtung der Bäume vor mir, als einer der beiden Seelenfresser aufsprang und sich suchend umsah. Als er mich erkannte, stürzte er sich brüllend auf mich, doch bevor er mich erreicht hatte, wurde er in Flammen gehüllt und explodierte. Genauso wie sein Kollege, der gerade erst wieder das Bewusstsein erlangt hatte. Fix und fertig ging ich in die Knie und sog keuchend die frische Luft ein.


  Die Feuerwölfe, die mir erneut das Leben gerettet hatten, standen in Flammen gehüllt vor mir. Einer nach dem anderen erlosch, bis ich ihr struppiges Fell erkennen konnte. Der Größte von ihnen kam auf mich zu und leckte mir mit seiner heißen Zunge über die Wange. Ich kicherte und schloss ihn kurzerhand in eine stürmische Umarmung.


  »Danke, Guardian«, flüsterte ich den Namen, den ich ihm gegeben hatte.
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  Meine tierischen Freunde führten mich sicher durch die ganze Schlucht und Guardian ließ es sich nicht nehmen, mich noch bis zu Ingrids Haus zu begleiten. Als wir dort angekommen waren, verabschiedete ich mich von dem großen, schwarzen Wolf und strich ihm noch einmal zärtlich über sein Fell.


  »Pass auf dich auf«, bat ich ihn mit Tränen in den Augen, da ich wusste, dass ich ihn vielleicht niemals wiedersehen würde. Er stieß mir zum Abschied mit seiner kalten Schnauze gegen die Hand, dann verschwand er im Wald. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Ingrid trat heraus. Als sie mich erblickte, trat erst ein erstaunter Ausdruck auf ihr Gesicht, dann begann sie zu grinsen und winkte mich hektisch zu sich. Ich jedoch rührte mich nicht von der Stelle, aus Angst in eine ihrer Feuerfallen zu laufen. Als sie verstand, warum ich mich nicht bewegte, sagte sie:


  »Keine Angst, ich habe noch keine neuen Fallen aufgestellt. Jetzt schwing schon deinen klapprigen Hintern herein«, forderte sie mich lachend auf.


  


  Wir saßen am Tisch und ich berichtete Ingrid alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte. Sie war sichtlich bestürzt, als sie erfuhr, dass Matts Onkel für alles verantwortlich war.


  Ich erzählte, wie er mir die Kette vom Hals gerissen hatte und dass ich deshalb nicht direkt bei Matt erschienen war.


  »War Matt hier?«, fragte ich hoffnungsvoll. Die Waldfee nickte.


  »Kurz, nachdem ich dich zurückgeschickt habe, sind die Seelenfresser hier eingedrungen. Als sie merkten, dass du nicht mehr hier warst, sind sie weitergezogen. Mir können sie ja nichts tun. Kurz darauf kam Matt. Ich berichtete ihm, was geschehen war und er hat sich sofort wieder auf den Weg gemacht.«


  Ich stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. Warum hatte er nicht einfach hier gewartet? Ingrid schien zu wissen, was ich dachte.


  »Matt war der Meinung, dass du dank des Knopfes direkt bei ihm wieder in die Traumwelt eintreten würdest und er wollte vorab schon einen großen Teil der Strecke hinter sich bringen, um dir nicht zu viel zuzumuten«, erklärte sie. Ich sah überrascht auf.


  »Das hat er gesagt?« Wieder nickte sie, doch diesmal war da auch ein wissendes Lächeln auf ihren Lippen.


  »Allerdings hat er einen nicht unerheblichen Vorsprung. Wie ich ihn kenne, hat er den See der Verdammnis bereits überquert«, bemerkte sie.


  »Dann darf ich keine Zeit verlieren«, sagte ich eifrig und erhob mich. »Wo liegt dieser See?«, wollte ich wissen, während ich mir meinen Rucksack umschnallte. Ingrid öffnete die Tür eines sehr antik wirkenden Schrankes.


  »Du musst immer nach Süden. Es ist ungefähr ein Tagesmarsch.« Sie nahm ein Glas, in dem viele kleine Holzstäbchen steckten, und reichte mir einige davon. Zuerst wusste ich nicht, um was es sich handelte, doch als ich sie an mich nahm, fiel es mir wieder ein.


  »Damit rufe ich Needle, oder?«


  »Ganz genau. Sobald du eines davon entzweibrichst, wird der kleine Mistkerl erscheinen.« Ich hatte ja bereits mitbekommen, dass Ingrid nicht sehr gut auf Needle zu sprechen war, aber warum gab sie mir dann diese Stäbchen.


  »Und weshalb sollte ich ihn rufen?« Ingrid verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, angesichts meiner Unwissenheit.


  »Nur er kann dich über den See, zum anderen Ufer bringen, hast du das schon vergessen? Allerdings wirst du dafür zahlen müssen und der Preis wird hoch sein«, gab sie zu bedenken.


  »Das kriege ich schon hin«, erklärte ich und schob die Holzstäbchen in meine Jeans. »Wird der Weg bis zum See gefährlich sein? Ich meine, sind dort viele Seelenfresser?« Die Waldfee schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nachdem ich dich in deine Welt zurückgeschickt habe, sind alle abgezogen. Ich denke, du wirst auf dem Weg zum See auf keinen Seelenfresser stoßen.« Ich atmete erleichtert auf, angesichts dieser Nachricht.


  »Dann werde ich mich jetzt auf dem Weg machen«, sagte ich und reichte ihr die Hand zum Abschied. »Vielen Dank für alles, was du für uns getan hast.« Ingrid starrte stirnrunzelnd auf die Hand, die ich ihr entgegengestreckt hatte, dann lächelte sie und zog mich in eine herzliche Umarmung.


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit hatte ich endlich mein Ziel erreicht. Ich stand einige Minuten einfach nur da und starrte auf den See. Das Gewässer bewegte sich kein bisschen und der See wirkte in der Dämmerung wie ein Spiegel. Keine einzige Welle kräuselte sich auf der Oberfläche. Weshalb nannte man ihn wohl "See der Verdammnis", wo er doch so friedlich und wunderschön aussah?


  Ein Stück weiter rechts am See entdeckte ich ein kleines Holzboot, das jemand zur Hälfte auf das Ufer gezogen hatte. Was wohl geschehen würde, wenn ich einfach versuchte, damit den See zu überqueren? Ich reckte den Hals, um das gegenüberliegende Ufer des Sees auszumachen, doch ich konnte in der hereinbrechenden Dunkelheit nicht mehr viel sehen.


  Ich hätte mich liebend gerne eine Weile ausgeruht, aber wenn ich Matt einholen wollte, durfte ich keine Zeit verlieren. Ich zog eines der Holzstäbchen heraus und zerbrach es. Anschließend sah ich mich abwartend um.


  Ich musste nicht lange warten, bis ich Needle erblickte, der vom Waldrand her auf mich zugelaufen kam. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht sehr erfreut, dass ich ihn gerufen hatte.


  »Was gibt’s?«, fragte er gelangweilt, als er nah genug war, damit ich ihn verstehen konnte. Ich deutete auf den See hinaus.


  »Ich muss ans andere Ufer und Ingrid hat mir gesagt, dass ich mich an dich wenden soll.« Er kratzte sich am Ohr.


  »Damit hat sie recht.«


  »Schön, also sag mir, was du dafür verlangst.« Er besah sich seine ungepflegten Fingernägel und tat gespielt nachdenklich. »Needle, rede mit mir«, forderte ich ihn barsch auf. Er sah hoch.


  »Ich bin mir nicht sicher, welche Erinnerung ich möchte«, gab er zu und verzog den Mund. »Vielleicht sollte ich mir noch einmal einen kleinen Überblick verschaffen«, entschied er und streckte mir die Hand entgegen.


  »Für diesen Scheiß habe ich keine Zeit«, zischte ich ihn an. »Deine Bezahlung wird doch erst fällig, wenn du mich ans andere Ufer gebracht hast, richtig?«, fragte ich nach. Needle runzelte die Stirn, nickte aber zustimmend.


  »Ja, aber ...«, begann er, doch ich schnitt ihm das Wort ab.


  »Gut, also ich zahle jeden Preis. Bring mich bitte jetzt sofort ans andere Ufer und danach kannst du dir jede Erinnerung nehmen, die du möchtest.«


  »Jede?«, wiederholte er ungläubig.


  »Ja, aber nur, wenn du mich jetzt sofort da rüberbringst.« Ich deutete erneut dorthin, wo ich das gegenüberliegende Ufer vermutete. Needle ließ geknickt die Schultern hängen.


  »Das geht leider nicht«, informierte er mich.


  »Und wieso geht das nicht?« Meine Stimme war jetzt um einiges lauter als zuvor. Dieser kleine Giftzwerg brachte mich auf die Palme. Jede Minute, die ich hier mit unnützem Geplänkel vergeudete, könnte von Bedeutung sein. Ich hatte keine Ahnung, wie groß Matts Vorsprung war. Indem ich hier rumstand und mich mit diesem Kobold stritt, vergrößerte sich die Wahrscheinlichkeit, dass er sich noch weiter von mir entfernte.


  »Wir müssen warten, bis das Boot zurück ist«, teilte er mir mit.


  »Willst du mich verarschen? Da liegt es doch«, schrie ich jetzt mit hochrotem Kopf und zeigte mit dem Finger auf das kleine Holzboot. Needle schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht das richtige Boot. Wir müssen warten, bis es wieder zurückkommt.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Ungefähr in drei Stunden nehme ich an«, beantwortete Needle meine Frage.


  »Das dauert viel zu lange. Wo ist denn dieses beschissene Boot überhaupt. Warum ist es nicht hier?«


  »Weil Matt damit gerade zum anderen Ufer gebracht wird«, sagte er und mir fiel die Kinnlade auf die Brust. Matt fuhr gerade in diesem Augenblick mit einem Boot zum anderen Ufer? Dann hatte er weniger Vorsprung, als ich angenommen hatte. Mein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass ich ihm schon so nah war.


  »Warum können wir das kleine Boot nicht nehmen, ist es kaputt?« Ich nickte mit dem Kinn zum Ufer, wo das Objekt meiner Begierde lag. Wenn ich Matt schon so nahe war, dann durfte ich einfach nicht zulassen, dass ich hier stundenlang auf eine Überfahrt warten musste.


  »Nein, es ist vollkommen in Ordnung, aber es wird nur von Traumgebilden benutzt.«


  »Was faselst du da?« Needle verdrehte die Augen.


  »Also, der See ist gefährlich, aber ich denke, das ist dir bekannt«, begann er.


  »Für mich sieht er eher ungefährlich aus«, unterbrach ich ihn und warf einen Blick auf die ruhige Wasseroberfläche.


  »Das täuscht meine Liebe. Du kannst gerne ans Ufer gehen, aber bleibe mindestens fünf Meter vom Wasser entfernt, dann wirst du sehen, was ich meine«, schlug er vor. Ohne lange zu überlegen, setzte ich mich in Bewegung. Mit jedem Schritt, den ich mich dem Wasser näherte, wurde die Oberfläche unruhiger und begann sich mehr und mehr zu kräuseln. Ich wurde langsamer und ließ den See nicht aus den Augen.


  Plötzlich schoss ein grauer Tentakel heraus und gleich daneben noch einer. Blind tasteten sie am Ufer entlang, in der Hoffnung mich zu fassen zu bekommen. Ich war stehen geblieben und starrte entsetzt auf die mit spitzen Stacheln übersäten Fangarme. Was um alles in der Welt war das?


  Ich wich sicherheitshalber wieder ein Stück zurück und sah dann fragend zu Needle, der langsam auf mich zukam.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte er, als er neben mir zum Stehen kam.


  »Was ist das für ein Ding?«, erkundigte ich mich angewidert.


  »Wir nennen sie Todes-Sepia.«


  »Weil sie gefährlich ist?


  »Mehr als gefährlich. Wenn einer dieser Stachel dir nur leicht die Haut aufkratzt, ist das dein Todesurteil«, mahnte er mit düsterem Tonfall. Ich beobachtete den Tentakel, der immer noch suchend am Ufer entlangtastete.


  »Deshalb ist dieses Boot also nicht geeignet«, murmelte ich und nickte, weil ich jetzt begriff, weshalb Needle das gesagt hatte.


  »Geeignet ist es schon, aber nur für Traumgebilde wie mich oder Ingrid. Uns können die Giftstacheln nichts anhaben. Sie versuchen es zwar immer wieder, geben aber recht schnell auf, wenn sie merken, dass es erfolglos ist«, erklärte er.


  »Sie?« Needle sah mich ernst an.


  »Der ganze See ist voll davon.« Ich erschauderte und spürte die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen bildete.


  »Wie sieht das andere Boot aus, mit dem Matt die Überfahrt macht?«, wollte ich wissen. Jetzt, wo ich wusste, was in dem See lauerte, machte ich mir Sorgen um ihn.


  »Du musst keine Angst um deinen Freund haben, er ist in Sicherheit. Das Boot, mit dem er übersetzt, ist komplett geschlossen und der Fährmann ist sehr erfahren«, versicherte er mir.


  Ich war hin und her gerissen. Auf der einen Seite wollte ich so schnell wie möglich zu Matt, zum anderen machte mir dieses Ding im Wasser eine höllische Angst. Mein Blick huschte wieder zu dem kleinen Boot am Ufer.


  »Needle, können wir den See nicht einfach mit dem anderen Boot überqueren?« Er sah mich irritiert an.


  »Sicher geht das, wenn du Todessehnsucht hast«, antwortete er trocken.


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, sich diese Tentakel vom Leib zu halten?«, wollte ich mit hoffnungsvoller Stimme wissen.


  »Jedenfalls keine, die mir bekannt ist.« Ich sah ihm direkt in die Augen.


  »Ist mit dem kleinen Boot schon einmal jemand übergesetzt, der kein Traumgebilde war?« Needle rieb sich verlegen die Hände und nickte.


  »Aber nur einmal«, versuchte er sich herauszureden.


  »Und ist diese Person heil und unversehrt am anderen Ufer angekommen?« Wieder nickte er betreten. Mein Herz machte einen kleinen Freudensprung. Wenn es also möglich war, dann konnte ich es auch versuchen. Needle bemerkte die Euphorie, die von mir Besitz ergriff, und legte die Hand auf meinen Arm, um mich zu bremsen.


  »Es war Zufall, dass damals nichts passiert ist. Kylie, eine Überfahrt zu versuchen wäre Wahnsinn. Diese Tentakel sind überall, und wenn der Stachel dich nur ganz leicht piekt, dann genügt das schon, um eine Vergiftung davonzutragen, die dich das Leben kosten wird.« Ich überhörte seine Warnung.


  »Wie habt ihr es damals angestellt, dass dieser jemand nicht von den Tentakeln erreicht wurde?«, fragte ich neugierig.


  »Reines Glück schätze ich. Der Passagier hat sich flach auf den Boden gelegt. Nachdem die Todes-Sepia mich angegriffen hat und nach einigen Versuchen bemerkte, dass sie bei mir keinen Erfolg hat, gab sie auf und verschwand wieder in den Tiefen des Sees.«


  »Das könnte doch auch bei mir funktionieren«, schlug ich vor.


  »Spinnst du? Dieses Risiko gehe ich ganz bestimmt nicht ein«, sagte er und funkelte mich finster an.


  »Und wenn ich dir für diesen Dienst drei Erinnerungen anbiete? Du kannst selbst wählen, welche du möchtest«, versuchte ich ihn umzustimmen. Needles Augen wurden groß bei diesem Angebot.


  »Kylie, ich weiß nicht. Matt würde mir die Hölle heißmachen, wenn dir etwas passiert«, gab er zu bedenken, doch ich konnte aus seinem Unterton heraushören, dass er meinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung zog.


  »Ich bin immer noch mein eigener Herr und fälle meine Entscheidungen selbst. Matt hat hiermit nichts zu tun. Also, was ist, sind wir im Geschäft?« Ich hielt ihm auffordernd die Hand entgegen, in der Hoffnung er würde einschlagen und somit unseren Deal besiegeln. Zu meiner Verwunderung tat er es, wenn auch mit einem sehr unglücklichen Gesichtsausdruck.
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  Zugegeben, ich hatte eine Scheißangst, aber ich ließ es mir gegenüber Needle nicht anmerken. Schließlich hatte ich mit aller Entschlossenheit dafür gekämpft, in dem kleinen Boot zum anderen Ufer gebracht zu werden. Jetzt stand ich am Ufer und beobachtete, wie Needle im Nichts verschwand und kurze Zeit später schwer bepackt wieder vor mir auftauchte.


  »Was hast du da«, erkundigte ich mich und sah auf etwas, das wie eine schwere, schwarze Plane aussah.


  »Etwas, womit wir dich zudecken.« Er ließ seine Last ächzend fallen und holte dann tief Luft. »Eine kugelsichere Decke. Deshalb sollte es auch keinem Stachel möglich sein, da hindurchzudringen«, sagte er stolz. Ich nickte anerkennend. Keine schlechte Idee, wie ich zugeben musste.


  »Needle?«


  »Mhhh.«


  »Was geschieht mit einem, der mit dem Gift dieser Stachel in Berührung kommt?« Ich hatte mir fest vorgenommen, ihn nicht danach zu fragen, um mich nicht unnötig zu beunruhigen, aber meine Neugierde war stärker. Außerdem musste ich doch wissen, was mir blühte, falls alles schief laufen sollte.


  »Wie ich dir schon sagte, ein kleiner Kratzer genügt. Das Gift, egal wie klein die Menge ist, verteilt sich innerhalb einiger Stunden in deinem ganzen Körper und setzt sich am Muskelgewebe, an deinen inneren Organen und den Nervensträngen fest. Wenn du nur ein wenig Gift abbekommen hast, bleiben dir ein paar Stunden länger Zeit, denn dann beginnt es erst einmal damit, sich mittels deines Blutes zu vermehren. Ist das geschehen, attackiert das Gift deine Nerven, Muskeln und Organe. Und das in unterschiedlichen Schüben. Erst leichter und mit der Zeit immer heftiger. Wenn sich rund um den Einstich die Haut schwarz verfärbt, hat sich das Gift vollständig verteilt und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die erste Schmerzwelle zuschlägt«, schilderte er. Ich schluckte laut.


  »Und wie würde ich sterben? Zerstört es die Organe?« Needle schüttelte den Kopf.


  »Nein, es tut nichts dergleichen. Das Gift verursacht einfach nur Schmerzen. So schlimme Schmerzen, dass dein Herz irgendwann aufhört zu schlagen, weil dein Körper die Qualen irgendwann einfach nicht mehr aushalten kann.«


  »Gibt es kein Gegenmittel?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein«, antwortete er knapp. Dann fügte er noch hinzu: »Sobald jemand mit dem Gift in Berührung kommt, sitzt er in dieser Welt fest und wird sterben.«


  »Du meinst, man kann nicht mehr zurück in die richtige Welt, wenn man von dieser Sepia gestochen wurde?«, erkundigte ich mich erschrocken.


  »So sieht es aus. Man muss hier bleiben und wird qualvoll sterben. Was bedeutet, dass man auch in der realen Welt sein Leben lässt.«


  »Dann sollte ich wohl brav unter meiner Schutzdecke bleiben«, murmelte ich eingeschüchtert.


  »Das würde ich dir raten«, stimmte Needle mir zu.


  »Wie lange wird die Überfahrt dauern?«


  »Wenn die Sepia uns nicht permanent attackiert, werden wir etwa zwei Stunden benötigen«, teilte er mir mit.


  »So lange?« Die Enttäuschung war mir anzuhören. Ich wusste zwar nicht, wie weit das andere Ufer entfernt war, aber zwei Stunden auf dem Boden eines unbequemen Holzbootes zu liegen, war keine verlockende Aussicht.


  »Hast du es dir jetzt doch anders überlegt und möchtest lieber auf die Rückkehr des anderen Bootes warten?«, fragte Needle.


  »Nein, ich habe mich nicht umentschieden. Von mir aus können wir los«, versicherte ich ihm.


  »Eines noch, bevor wir uns auf den Weg machen ...«, begann Needle.


  »Ja?«


  »Ab dem Moment, in dem wir uns auf dem Wasser befinden, gibst du keinen Laut mehr von dir. Nicht einmal den leisesten Mucks. Hast du mich verstanden?« Ich nickte. »Die Sepia hört alles, deshalb musst du dich absolut still verhalten. Das ist mein Ernst, Kylie«, warnte er.


  »Ist ja gut, ich hab verstanden.«


  


  Ich lag unter der schweren, mit Blei gefüllten Decke und verhielt mich völlig still. Das Boot schaukelte leicht auf dem Wasser und bewegte sich zügig voran, soweit ich dies, am Boden liegend, einschätzen konnte. Ich hatte Needle vor unserem endgültigen Aufbruch gefragt, wo er die Ruder versteckte, woraufhin er herzlich gelacht hatte.


  Wie er mir erklärte, benötigte er nichts dergleichen, da das Boot sich ohne Hilfe fortbewegen konnte. Ich hatte nicht weiter nachgefragt, denn mir war egal, wie es funktionierte. Hauptsache war, dass es funktionierte.


  Die Luft unter der Decke wurde zunehmend stickiger und ich fragte mich, ob es riskant war, sie ein wenig anzuheben.


  Da ich Needle nicht fragen durfte, entschied ich selbst und beschloss, dass ein kleines Stück nicht schaden würde. Ich hob die Bleidecke gerade soweit an, dass kühle Nachtluft zu mir drang, die ich gierig einsog. Ein Stück vor mir konnte ich Needles Fuß erkennen. Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht auf die andere Seite, da mir mein komplettes linkes Bein eingeschlafen war. Dabei versuchte ich mich so behutsam wie möglich zu bewegen, um nur ja kein Geräusch zu machen.


  Bisher verlief alles reibungslos und ich betete, dass es so blieb. Die Todes-Sepia hatte Needle nicht, wie befürchtet, angegriffen, nachdem wir das Boot zu Wasser gelassen hatten. Anscheinend wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte und sparte sich ihre Kraft, für ein lohnenderes Opfer auf.


  Zusammen mit der Erkenntnis, dass wir bisher nicht angegriffen worden waren, meldete sich auch der Übermut in mir. Ich wusste nicht, wie lange ich schon hier unten lag, aber es war an der Zeit es mir ein wenig gemütlicher zu machen. Ich zerrte an der schweren Decke und verschaffte mir nach kurzer Zeit ein ansehnliches Guckloch, aus dem ich einen guten Blick auf Needle hatte.


  Er bemerkte, was ich getan hatte, und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Mit einem Kopfnicken zur Decke wollte er mir mitteilen, dass ich schleunigst wieder darunter verschwinden sollte.


  Ich ignorierte ihn. Bisher hatte sich diese Sepia nicht blicken lassen, und solange ich am Boden lag, würde sie auch nichts von meiner Existenz mitbekommen. Ich schloss kurz die Augen und atmete die Nachtluft ein, dann erstarrte ich. Irgendetwas kitzelte ganz fürchterlich in meiner Nase.


  Schnell versuchte ich mich zu erinnern, was meine Mutter tat, wenn sie in der Öffentlichkeit niesen musste. Sie hielt sich dabei Mund und Nase zu und dadurch kam nur ein ganz leises Geräusch zustande.


  Ganz im Gegensatz zu mir. Wenn ich niesen musste, drehten sich alle zu mir um und schüttelten empört den Kopf. Ich spürte, wie das Kitzeln immer höher stieg. Gleich war es so weit.


  Entsetzt presste ich beide Hände auf Mund und Nase, in der Hoffnung, das Geräusch damit eindämmen zu können.


  Needle sah mich genau in diesem Moment an. Als er verstand, was gerade geschah, riss er entsetzt die Augen auf und schüttelte hektisch den Kopf. Doch mein Körper hatte schon dazu angesetzt mehrmals ruckartig Luft zu holen und plötzlich brach ein lautes "Hatschi" aus mir heraus, gefolgt von drei weiteren.


  Ich erstarrte und lauschte in die Nacht, genauso wie Needle vor mir. Wusste die Sepia jetzt, dass noch jemand auf dem Boot war, oder hatte sie es womöglich gar nicht gehört? Die Frage erübrigte sich, als der erste Tentakel aus dem Wasser schoss und sich um Needles Arm legte.


  »Unter die Decke«, rief er mir zu und ich schlug rasch das schützende Material über meinen Kopf. Im nächsten Augenblick spürte ich wie etwas Spitzes von oben auf die Decke einschlug. Ich war mir sicher, dass es einer dieser Fangarme war, der versuchte, seinen Giftstachel durch meine Schutzdecke zu stoßen. Dann hörte es plötzlich auf und ich vernahm ein gurgelndes Geräusch, gefolgt von einem Ächzen.


  Die Laute mussten von Needle kommen. Hatte er nicht gesagt, die Sepia könne ihm nichts anhaben? Ich wurde sichtlich unruhig, als jetzt auch noch ein Stöhnen an mein Ohr drang.


  Da nichts mehr versuchte, auf mich einzustechen, wagte ich es die Decke ein kleines Stück anzuheben, um mir ein Bild von der Situation zu machen.


  Ich sah Needle, der sich krampfhaft an einer der Sitzbänke festkrallte. Um seinen Hals, die Arme und seinen Bauch hatten sich Tentakel geschlungen, die mit aller Kraft versuchten, den Kobold ins Wasser zu ziehen.


  Himmel, wenn das passierte, war ich ganz allein im Boot und ohne Needle würde sich dieser Kahn nicht von der Stelle bewegen. Ich säße also mitten auf einem riesigen See fest und könnte nichts tun, da ich sonst selbst Opfer dieser Sepia werden würde.


  Ich griff nach meinem Rucksack, der sich neben meinen Füßen befand, und versuchte die Schnallen zu öffnen. Als es mir schließlich gelungen war, tastete ich hektisch darin herum, bis ich das Taschenmesser endlich zwischen meinen Fingern fühlte. Ich zog es heraus, klappte die größte Klinge auf und warf die Decke beiseite, bevor ich mich erhob.


  Needle erkannte was ich tat und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ich machte einen schnellen Satz nach vorn, bis ich neben dem Kobold stand, und begann damit, die Tentakel zu durchtrennen.


  Die Fangarme zogen sich einer nach dem anderen in den See zurück, nachdem ich von einem Tentakel ein Stück abgetrennt hatte. Als Needle wieder frei war, atmete ich erleichtert auf und lächelte. Er dagegen sah sich ängstlich um, bevor er mich anzischte.


  »Geh wieder unter die Bleidecke. Sofort!« Kopfschüttelnd tat ich, was er befohlen hatte. Ein kleines Dankeschön wäre doch nicht zu viel verlangt gewesen, oder?


  Gerade als ich wieder unter die Decke kriechen wollte, spürte ich einen stechenden Schmerz im Oberschenkel. Es tat nicht sehr weh, fühlte sich eher unangenehm an. Als ob man von einer Wespe gestochen wurde. Ich drehte den Kopf und sah gerade noch, wie der Stachel sich aus meinem Fleisch löste und der Fangarm im Wasser verschwand.


  Versteinert sah ich auf mein Bein, dann huschte mein Blick zu dem Kobold. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und sah konzentriert auf den See hinaus. Needle hatte nichts von dem Angriff mitbekommen.


  Unter der Decke zog ich die Taschenlampe aus dem Rucksack und leuchtete auf die Stelle an meinem Bein, wo der Stachel eingedrungen war.


  Dort konnte ich nichts erkennen. Vielleicht hatte meine Jeans mich gerettet und es war dem Stachel nicht gelungen, sie zu durchdringen. Ich fuhr mit den Fingern über die Stelle und spürte auch keinen Schmerz. Langsam wich die Panik, die sich eben noch meiner bemächtigt hatte und ich schloss kurz die Augen.


  Wie es schien, war ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen. Trotzdem würde ich mein Bein einer genauen Untersuchung unterziehen, sobald wir das Ufer erreicht hatten. Und ich würde auf Needle hören und mich erst wieder unter meiner Decke hervorwagen, wenn er es mir sagte.


  Die restliche Fahrt über, die eine gefühlte Ewigkeit dauerte, lag ich völlig still unter meiner Schutzdecke und versuchte mich zu entspannen.


  Der Schock saß mir noch tief in den Knochen. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich ängstlich die Luft anhielt, während ich erneut über die Stelle an meinem Bein strich, in Erwartung etwas zu spüren, was da nicht hingehörte. Eine Schwellung oder Ähnliches.


  Doch nichts dergleichen war der Fall. Mein Bein fühlte sich nicht anders an als sonst und ich hatte auch keinerlei Schmerzen. Langsam wich meine Angst. Es schien tatsächlich noch einmal alles gutgegangen zu sein.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, wie leichtsinnig und unbedacht ich gehandelt hatte. Needle hatte mich mehrmals auf die Gefahren hingewiesen und ich hatte sie einfach ignoriert. Bei nächster Gelegenheit würde ich meinem Schutzengel ein Dankgebet gen Himmel schicken.
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  »Du kannst jetzt rauskommen«, teilte Needle mir mit und zog die Bleidecke zur Seite. Heftig blinzelnd sah ich mich um. Ich war tatsächlich eingenickt. Wie ich zufrieden feststellte, befand sich das Boot bereits am anderen Ufer. Ich kletterte heraus und machte ein paar eilige Schritte vom Wasser weg. Als ich mich sicher fühlte, blieb ich stehen und wandte mich zu Needle um.


  Er war dicht hinter mir und bedachte mich mit einem Blick, der mehrere Gefühlsregungen vereinte. Wut, Enttäuschung und Fassungslosigkeit, spiegelten sich darin.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn unbekümmert. Er blieb abrupt stehen und sah mich kopfschüttelnd an. Dann schrie er in einer solchen Lautstärke, dass ich mir schützend die Hände über die Ohren legen musste.


  »Was mit mir los ist? Willst du das wirklich wissen, du egoistische, dumme Nuss?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Was war denn mit dem los?


  »Was hast du denn für ein Problem?«, fauchte ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Bei meiner Frage quollen Needle fast die Augen aus dem Kopf.


  »Du hast doch nicht alle Tassen im Schrank, mich zu fragen, was ich für ein Problem habe. Wer von uns beiden hat denn den Helden spielen müssen, da draußen.« Er deutete mit dem Finger auf den See, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  »Doch nur, weil du in Gefahr warst, du Arschloch.«


  »Ich war niemals in Gefahr du einfältige Kuh, das hab ich dir doch gesagt.« Needle lief verdächtig rot an, aber das konnte ich auch.


  »Das sah aber ganz anders aus. Wäre ich nicht gewesen, hätte dich dieses Vieh in den See gezogen«, brüllte ich.


  »Na und? Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Ich wäre wieder ins Boot geklettert. Aber Madam musste ja eingreifen, weil sie so gerne die Heldin spielt.«


  »Du kannst mich mal, du kleiner Gnom.« Das hatte gesessen. Needles Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Violett.


  »Du musst gerade was sagen, mit deinen staksigen Hühnerstelzen.« Ich wollte diesem kleinen Giftzwerg gerade eine neue Beleidigung an den Kopf werfen, als jemand laut schrie.


  »Hört auf damit, alle beide!« Needle und ich drehten uns sofort in die Richtung, aus der wir die Stimme vernommen hatten.


  »Matt«, kreischte ich freudig und rannte auf die Gestalt zu, die sich uns näherte. Er breitete die Arme aus um mich aufzufangen und schenkte mir ein unwiderstehliches Grinsen.


  Als ich ihn erreichte, fiel ich ihm um den Hals. Ich war so froh, dass er wieder bei mir war, dass ich meine Auseinandersetzung mit Needle völlig vergaß. Ich strich ihm die schwarze Haarsträhne aus der Stirn, die sofort wieder zurückfiel und lachte ausgelassen.


  »Ich hab dich so vermisst«, gab er zu und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. Er hielt mich ganz fest in seinen muskulösen Armen und die Welt war fast wieder so, wie sie sein sollte.


  Nach einem sehr langen und wundervollen Kuss legte er den Zeigefinger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.


  »Als ich zu Ingrid zurückgekommen bin und das Chaos gesehen habe, das die Seelenfresser angerichtet haben, blieb mir fast das Herz stehen. Mein einziger Gedanke galt dir. Ich hatte furchtbare Angst, dass du diesen Kreaturen in die Hände gefallen sein könntest. Nachdem ich erfahren hatte, dass es Mr. Wang gelungen war, dich gerade noch rechtzeitig zurückzuholen, hätte ich fast vor lauter Freude geheult.« Er sah mir sehr lange in die Augen, dann lächelte er. »Vielleicht kommt dir das jetzt überstürzt vor, aber ich bin mir ganz sicher und meine es auch so.« Ich runzelte die Stirn, da ich nicht verstand, was Matt mir damit sagen wollte.


  »Ich verstehe nicht«, begann ich, doch er legte sanft einen Finger auf meine Lippen und ich verstummte.


  »Ich liebe Dich, Kylie«, sagte er schließlich und meine Knie wurden weich. Diese Worte berührten das Innerste meines Herzens. Ich seufzte glücklich.


  »Ich liebe dich auch, Matt«, antwortete ich und wir küssten uns erneut.


  


  »Ich würde mir dreimal überlegen, ob ich mit dieser Ziege eine Beziehung anfange. Sie ist nur eine weitere dumme Nuss für die Knabbermischung«, hörte ich Needle spöttisch zu Matt herüberrufen. Der löste sich von meinen Lippen und sah mich fragend an.


  »Was hast du denn angestellt, das Needle so auf die Palme gebracht hat?«, wollte er wissen und zog eine Augenbraue nach oben.


  »Nicht der Rede wert«, sagte ich hastig und warf dem Kobold den vernichtendsten Blick zu, den ich zustande brachte. Doch der schien kein bisschen eingeschüchtert. Ganz im Gegenteil, er schien gerade erst richtig in Fahrt zu kommen und stapfte entschlossen auf uns zu.


  »Hi Needle«, begrüße Matt den Kobold.


  »Hi Matt«, entgegnete dieser knapp, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Stattdessen starrte er mich wütend an.


  »Eines solltest du dir merken: Falls du jemals wieder diesen See überqueren willst, dann nimmst du besser den Weg außen herum, denn ich erteile dir hiermit Hausverbot auf meinen Booten.«


  »Du bist doch echt nicht ganz dicht«, erwiderte ich und zeigte ihm einen Vogel. Matt stellte sich zwischen uns und hob beschwichtigend die Arme.


  »Langsam, langsam ihr Streithähne. Was ist denn nur in euch gefahren? Würde mir jetzt bitte einer erklären, warum ihr euch so in den Haaren liegt?«


  Needle gab ihm keine Antwort und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, Matt von dem Zwischenfall auf dem See zu erzählen. Ich wusste ja selbst, dass ich Mist gebaut hatte, und hatte ein wenig Angst, wie er darauf reagieren könnte.


  »Kylie, warum erzählst du Matt nicht von dem Vorfall auf dem See?« Jetzt sah Matt mich verwirrt an.


  »Welcher Vorfall auf dem See?«, wollte er wissen. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Nicht so wichtig, dieser Wichtel steigert sich da in eine Nichtigkeit hinein.« Needle explodierte.


  »Wichtel? Nichtigkeit? Wenn du keine Frau wärst, würde ich dir jetzt eine reinhauen«, teilte er mir mit.


  »Wie denn? Du müsstest schon sehr hoch hüpfen, um mich im Gesicht zu treffen«, konterte ich grinsend.


  »Schluss jetzt«, schrie Matt und wir zuckten beide zusammen. »Needle, was ist passiert, dass du so über Kylie herfällst?«


  Der Kobold atmete einige Male tief durch und erzählte Matt die ganze Geschichte. Matts Gesichtsausdruck wurde erst ernst, dann spiegelte sich Fassungslosigkeit darin. Als Needle seine Ausführungen beendet hatte, wandte sich Matt zu mir.


  »Ist das wahr?« Ich schluckte, presste die Lippen aufeinander und nickte. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, in welche Gefahr du dich begeben hast, als du dein Versteck verlassen hast?« Wieder nickte ich, ohne ein Wort zu sagen. Matt trat vor mich und legte seine Hände auf meine Schultern.


  »Kylie, das hier ist kein Vergnügungspark. Wenn dich einer der Stacheln berührt hätte, würde es keine Rettung für dich geben.« Ich sah erschrocken auf, weil mir wieder einfiel, dass ein solcher Stachel sehr wohl auf mich eingestochen hatte. Mittlerweile war ich mir zwar ziemlich sicher, dass er den Stoff meiner Jeans nicht durchdrungen hatte, aber ein winziger Zweifel blieb dennoch. Was, wenn er es doch getan hatte?


  »Kylie?«, fragte Matt besorgt und musterte mich. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es gut«, sagte ich leise, dann drehte ich mich zu Needle. »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. Der Kobold sah mich erstaunt an und überlegte kurz.


  »Entschuldigung angenommen«, sagte er schließlich mit einem triumphierenden Lächeln. Ich kniete nieder.


  »Ich bin dir noch deine Bezahlung schuldig«, informierte ich ihn. »Bedien dich.« Ich wollte gar nicht wissen, welche drei Erinnerungen er mir nehmen würde. Needle stand nun direkt vor mir, doch anstatt seine Handfläche auf meine Stirn zu legen, um sich seinen Lohn zu nehmen, fasste er mich an der Schulter.


  »Die Überfahrt geht ausnahmsweise aufs Haus«, sagte er und trat sofort wieder ein paar Schritte zurück.


  


  Matt hatte unser Zelt aufgebaut und den Schlafsack ausgebreitet. Needle war schon vor über einer Stunde verschwunden. Die Gegend hier war laut seiner Aussage sicher und so hatten wir endlich einmal Zeit für uns.


  Matt legte sich auf den Schlafsack und klopfte auf den Platz neben sich. Ich setzte mich zu ihm. Er zog mich zu sich hinunter und presste seinen heißen Mund auf meine Lippen.


  Ich seufzte ergeben und schloss genüsslich die Augen, während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Seine Hände fuhren zärtlich unter mein Oberteil und er streichelte mir sanft über die Haut.


  Eigentlich hatte ich ihn auf seine unvollständige Seele ansprechen wollen, denn dieses Thema lag mir schwer im Magen, doch bei seinen Liebkosungen schaltete mein Gehirn auf Notstrom. Für dieses Gespräch hatten wir auch später noch Zeit, beschloss ich und begann meinerseits ihn liebevoll zu streicheln.


  Gerade, als Matts Kuss noch fordernder und stürmischer wurde, kam der Schmerz und ich schrie entsetzt auf. Mir war, als ob jede einzelne Faser meines Körpers brennen würde. Ich krümmte mich und begann zu weinen, so unerträglich waren die Schmerzen. Doch so schnell und heftig sie begonnen hatten, so plötzlich waren sie auch wieder verschwunden. Schwer atmend lag ich auf dem Schlafsack und schloss resigniert die Augen.


  Ich wusste, was das zu bedeuten hatte und jetzt liefen Tränen der Verzweiflung meine Wangen hinunter. Der Stachel hatte mich doch getroffen und gerade eben hatte ich die erste und leichteste Schmerzwelle erlebt. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass es noch schlimmer kommen konnte, und schluchzte laut.


  »Kylie? Schatz, was ist denn los mit dir?«, hörte ich Matt besorgt fragen. Ich quälte mich in eine sitzende Position und wischte mir mit dem Ärmel über mein verheultes Gesicht. Anschließend begann ich, die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen.


  Matt sah mich fragend an, als ich mir die Hose über die Hüften zog und dann erstarrte er. Auch ich hielt in der Bewegung inne, als ich den kleinen roten Punkt an meinem Oberschenkel sah, um den herum sich meine Haut schwarz verfärbt hatte.


  Matt sah auf und ich erkannte, dass er Tränen in den Augen hatte.


  »Es tut mir leid«, schluchzte ich. Matt rutschte näher und nahm mich fest in die Arme. Von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, schmiegte ich mich an ihn. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich eine derartige Verzweiflung empfunden, wie in diesem Moment. Es gab keinen Ausweg, keine Rettung für mich. Ich würde sterben und konnte nichts dagegen tun.


  Ich wusste nicht, was mir mehr zu schaffen machte. Die Angst davor zu sterben, oder die Schmerzen, die mich zuvor heimsuchen würden. Einen Vorgeschmack darauf hatte ich ja schon bekommen.


  »Wir werden einen Weg finden, das verspreche ich«, flüsterte Matt mir ins Ohr. Seine Worte waren beruhigend und gaben mir ein klein wenig Hoffnung, auch wenn ich wusste, dass es eine Lüge war.


  Needle hatte mich ausgiebig gewarnt und mir gesagt, dass es keine Chance auf Heilung gab. Ich hatte seinen Worten nicht die nötige Beachtung geschenkt und nun würde ich für diese Unachtsamkeit mit meinem Leben bezahlen.


  Needle hatte mir nur grob erklärt, wie das Gift wirken würde. Er hatte gesagt, sobald sich das Gift festgesetzt hätte, würden die Schmerzschübe beginnen. Bei dem Gedanken begann mein Puls zu rasen.


  Die erste dieser Wellen hatte mich bereits heimgesucht, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis die nächste einsetzen würde. Ich wusste nur, dass jede Neue heftiger und qualvoller sein würde, als die Vorangegangene.


  Ich begann zu zittern, als ich daran dachte, welche Schmerzen mich gequält hatten und das schon bei der ersten und angeblich leichtesten Welle. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es noch etwas Schlimmeres gab, aber anscheinend war dem so. Wie viel Zeit blieb mir noch, bis die nächste Schmerzattacke zuschlagen würde?


  »Wie geht es dir?« Matts Frage riss mich aus meinen Grübeleien.


  »Im Moment geht es mir gut, aber ich habe keine Ahnung, wie lange das noch so bleibt«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Ich weiß leider auch nicht sehr viel über das Gift, aber Needle wird uns sicher helfen können«, entschied er und zog ein Holzstäbchen aus seiner Hosentasche. Ich beobachtete ihn dabei, wie er es auseinanderbrach.


  Anschließend warteten wir auf Needle und insgeheim hatte ich Angst vor dem, was er uns über das Gift und dessen Auswirkungen noch berichten würde. Auf der anderen Seite hoffte ich auch, mit jeder Faser meines Körpers, dass es noch einen Ausweg gab und Needle davon Kenntnis hatte.
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  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu heilen«, sagte Matt aufgebracht. Ich saß wie ein Häuflein Elend an einen Baum gelehnt und beobachtete die hitzige Diskussion zwischen ihm und Needle.


  »Es gibt kein Gegenmittel, wie oft soll ich dir das noch sagen?«, schnaubte der Kobold.


  »Irgendeinen Weg gibt es immer«, widersprach Matt. Needle ließ die Schultern sinken und sah gequält zu Boden.


  »Du hast recht, es gibt einen Weg«, murmelte er kaum hörbar. Mein Kopf schnellte hoch und ich starrte den Kobold erwartungsvoll an. Auch Matts Miene war voller Hoffnung, als er auf eine ausführliche Erklärung wartete.


  »Zerstöre den Gegenstand, der dies hier erst alles möglich gemacht hat. Dadurch wird dieser Ort wieder zu dem, was er eigentlich sein soll. Alle Seelen, die hier gefangen sind, werden dadurch befreit und auch Kylie kannst du damit das Leben retten. Wenn der Gegenstand zerstört ist, wird es diesen dunklen Ort nicht länger geben. Dementsprechend existiert auch die Todes-Sepia nicht mehr, genauso wenig wie ihr Gift.«


  Ich lachte freudlos auf und richtete meinen Blick wieder auf den Waldboden. Genau in diesem Moment fiel mir ein, dass ich Matt noch gar nichts von meinem Besuch in der Klinik erzählt hatte.


  Ganz zu Schweigen von dem, was ich dort herausgefunden hatte. Aber konnte man mir verübeln, dass ich es vergessen hatte? Nein, ganz sicher nicht, denn ich war mit meinen eigenen Problemen mehr als genug beschäftigt.


  »Matt?«, rief ich mit schwacher Stimme. Sofort war er an meiner Seite, kniete neben mir und nahm meine Hand. In seinen Augen sah ich Sorge und Furcht.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte er und versuchte in meinem Gesicht zu lesen.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, das jedoch sofort verschwand.


  »Ich muss dringend mit dir reden, es geht um deinen Onkel.« Matt runzelte die Stirn.


  »Was meinst du damit?« Jetzt musste ich ihm sagen, was ich herausgefunden hatte und so erzählte ich ihm alles. Während ich berichtete, wie ich seinem Onkel einen Besuch abgestattet und was ich von ihm erfahren hatte, beobachtete ich ganz genau seine Miene.


  Zuerst sah ich Ungläubigkeit, dann Fassungslosigkeit. Als ich mich dem Ende meiner Geschichte näherte und zu der Stelle kam, als sein Onkel mich mit einer Spritze angegriffen hatte, stand ihm die blanke Wut ins Gesicht geschrieben.


  »Sollte ich hier jemals wieder lebend herauskommen ...« Er brach ab, sah mich an und schloss traurig die Augen. Als er den Satz gesagt hatte, fiel ihm ein, in welcher Situation ich mich gerade befand und deshalb war er verstummt. Er wollte uns beide nicht daran erinnern, was bald mit mir geschehen würde.


  »Wie willst du mit einer unvollständigen Seele hier herauskommen?«, fragte ich und wartete gespannt auf seine Reaktion. Matt sah mich erstaunt an.


  »Woher weißt du das?«


  »Ingrid«, antwortete ich knapp, dann reckte ich das Kinn nach vorne. »Warum hast du mir das nicht erzählt und mich stattdessen in dem Glauben gelassen, wir würden diesen Ort gemeinsam verlassen, falls wir den Ausgang finden würden?«


  »Ich wollte dich nicht damit belasten und habe gehofft, dass ich eine Lösung gefunden hätte, bevor es soweit war.«


  »Naja, jetzt ist es auch egal. Ich zumindest werde diesen Ausgang wohl niemals zu Gesicht bekommen«, sagte ich leise.


  »Sag so etwas nicht, Liebling«, bat er mich und sein Blick war unendlich traurig. Ich spielte an der Kette herum, die einst Mr. Wang gehört hatte und drehte die Träne des Drachen zwischen meinen Fingern, während ich mir ausmalte, wie es hätte sein können, wenn all unsere Pläne erfolgreich gewesen wären. Matt sah zu mir und kniff die Augen zusammen.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »Wo hast du das her?«, erkundigte er sich und deutete auf den Anhänger.


  »Ein Geschenk von Mr. Wang und den Zwillingen. Die Träne des Drachen. Sie soll Glück bringen, aber bei mir hat sie anscheinend genau das Gegenteil bewirkt.« Matt setzte sich neben mich und legte seine Finger um den Stein.


  »Mein Onkel besitzt auch so eine Kette mit dem gleichen Anhänger«, stellte er fest. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Scheint eben sehr beliebt zu sein«, sagte ich tonlos.


  »Die Träne des Drachen wird dieser Stein genannt?«, erkundigte sich Matt. Ich nickte. Er sprang auf und rannte zu Needle, der in einiger Entfernung stand. Wild gestikulierend redete er auf den Kobold ein und dann sprach dieser eine lange Zeit.


  Ich konnte nicht hören, was sie redeten, aber Matt schien mit jedem Wort das Needle sprach aufgeregter zu werden und seine Miene hellte sich sichtlich auf. Über was unterhielten sich die beiden da nur?


  Ich sah auf die Uhr. Seit ich das erste Mal diese fürchterlichen Schmerzen gehabt hatte, waren drei Stunden vergangen.


  Wie viel Zeit mir bis zur nächsten Attacke blieb, wusste ich nicht, denn Needle hatte diese Frage nicht beantworten können. Er hatte lediglich vermutet, dass die Dosis Gift, die ich abbekommen hatte, sehr gering war und er glaubte deshalb, dass zwischen den Schmerzwellen mehrere Stunden Abstand liegen würden. Ich betete, dass er recht hatte.


  Einige Zeit später kam Matt von seinem Gespräch mit Needle zurück. Seine Wangen waren vor Aufregung gerötet und er wirkte fast euphorisch, als er sich neben mich setzte.


  »Alles klar?«, erkundigte ich mich.


  »Alles bestens«, grinste er. Als ich die Augenbrauen nach oben zog und ihn verwundert ansah, lachte er und zog mich in eine stürmische Umarmung.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte ich verblüfft. Matt nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und suchte meinen Blick. Er lächelte und seine grünen Augen blitzten vor Aufregung.


  »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir uns alle retten können«, erklärte er völlig aufgewühlt. Meine Augen weiteten sich bei seinen Worten und ich spürte, wie Hoffnung sich in mir ausbreitete, dort, wo eben noch Verzweiflung und Leere gewesen waren.


  »Wie?«, flüsterte ich.


  »Das habe ich eigentlich dir und deinem Anhänger zu verdanken«, erklärte er geheimnisvoll. Automatisch fasste ich an die Träne des Drachen, hatte aber keine Ahnung, wovon er da redete.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, gestand ich. Matt nahm meine Hände.


  »Ich habe dir doch erzählt, dass mein Onkel genau so einen Anhänger um den Hals trägt, wie du.« Ich nickte. »Soweit ich weiß, hat er dieses Schmuckstück schon lange. Ich fand es immer albern und unpassend für einen Mann, aber er hat die Kette niemals abgenommen, egal, wie sehr ich ihn damit aufgezogen habe. Ich erinnere mich, wie ich einmal versuchte den Tropfen zu berühren und da ist er völlig ausgerastet. Ich habe mich damals gefragt, was mit ihm los war, aber jetzt weiß ich es«, erklärte er.


  »Und was ist der Grund?« Ich wusste noch immer nicht, worauf er hinaus wollte. Matt verdrehte die Augen.


  »Das liegt doch auf der Hand, Kylie«, sagte er und sah mich erwartungsvoll an.


  »Na wenn, dann wohl nicht auf meiner. Jetzt sag schon, was du meinst«, entgegnete ich etwas ärgerlich.


  »Der Anhänger meines Onkels ...« Matt machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Ja?«


  »Der Anhänger ist der Gegenstand, den wir suchen«, sagte er schließlich. Ich öffnete erstaunt den Mund.


  »Du willst mir erzählen, diese Träne des Drachen ist der Gegenstand des Erzengels Gabriel?«, fragte ich ungläubig. Matt nickte so stark, dass die schwarze Locke auf seiner Stirn auf und ab baumelte.


  »Ganz genau. Wenn wir sie zerstören, sind wir alle gerettet und alles wird wieder so, wie es sein soll.«


  »Aber wie kommst du denn auf diese Idee?« Matt bat Needle zu uns, der mit einem gelangweilten Gesicht neben mir Platz nahm.


  »Würdest du Kylie bitte mitteilen, was du mir eben gesagt hast?«, bat er den Kobold. Der schnaubte und verdrehte die Augen, doch dann begann er zu erzählen.


  »Eine alte Legende sagt, dass Gabriel, nachdem er die Traumwelt erschaffen hat, die menschlichen Träume eine Zeit lang beobachtete. Er war so glücklich, dass er den Menschen einen Platz gegeben hatte, an dem sie ihre Wünsche ausleben und ihre Ängste verarbeiten konnten, dass er vor Rührung weinte. Eine dieser Tränen fiel zu Boden und blieb als funkelnder Kristall dort liegen.« Ich starrte den Kobold an.


  »Aber dies ist die Träne des Drachen. So wird sie jedenfalls genannt, wie man mir sagte«, widersprach ich.


  »Nicht jede Kultur ist von der Existenz der Engel überzeugt«, begann Needle und lächelte. »In Asien wurde diese Legende abgewandelt. Dort erzählte man den Kindern zwar fast die gleiche Geschichte, nur mit dem Unterschied, dass darin ein Drache die Traumwelt erschuf und er es war der vor Glück weinte. Demzufolge wird dort behauptet, es handele sich um die Träne des Drachen.«


  Jetzt fehlten mir die Worte. Wenn das stimmte, was der Kobold behauptete, dann könnte Matts Annahme richtig sein und es sich bei Georges Anhänger um den Gegenstand handeln, den wir suchten.


  Doch auch wenn dem so war, gab es immer noch ein Hindernis. Wie konnten wir an George und seinen Anhänger herankommen? Matt konnte die Traumwelt nicht verlassen, genauso wenig wie ich. Bei mir kam allerdings noch ein weitaus größeres Problem hinzu, denn ich würde bald sterben.


  »Aber wie soll es uns gelingen, in den Besitz dieser Träne zu kommen? Wir sind hier und dein Onkel ist in der realen Welt«, erkannte ich traurig.


  »Wir haben nur eine Möglichkeit«, erklärte Matt und sah mich eindringlich an. »Wir müssen so schnell wie möglich zum Haus gelangen. Dort, wo sie auch deine Schwester festhalten.« Langsam begriff ich, was Matt vorhatte.


  »Du willst dorthin, weil er auch dort auftauchen wird, um die unschuldigen Seelen zu holen«, erkannte ich.


  »Ganz genau, früher oder später wird er dort auftauchen und dann schnappe ich mir den Dreckskerl«, entschied Matt und seine Stimme war eiskalt. Needle begann schallend zu lachen.


  »Was ist denn dein Problem?«, fuhr ihn Matt an. Der Kobold wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


  »Ich wäre gerne dabei, wenn du das versuchst«, verriet er. Plötzlich wurde er ernst. »Du wirst es nicht einmal schaffen in Sichtweite dieses Hauses zu kommen, das muss dir doch klar sein. An diesem Ort wimmelt es von Seelenfressern und anderen Kreaturen, die dafür sorgen, dass niemand dem Gebäude zu nahe kommt«, erklärte er.


  »Ich werde es schaffen«, sagte Matt mit einer solchen Entschlossenheit, dass ich ihm fast geglaubt hätte.


  »Wo ist dieses Haus überhaupt?«, erkundigte ich mich. Matt sah Needle fragend an, der seufzend den Kopf schüttelte.


  »Ungefähr drei Stunden Fußmarsch entfernt, aber wie ich schon sagte, ihr werdet das Haus nicht erreichen.«


  »Das lass mal meine Sorge sein«, knurrte Matt. Schließlich sah er mich an und durch die tiefen Falten auf seiner Stirn wusste ich genau, was er in diesem Moment dachte.


  Er fragte sich, wie lange ich durchhalten würde und genau das fragte ich mich auch. Wie viele Schmerzwellen würden noch kommen, bis mein Herz zu schlagen aufhören würde?


  Und selbst wenn wir es schaffen sollten, bis zu diesem Haus vorzudringen, dann mussten wir auch noch darauf hoffen, dass George Conner sich gerade dort aufhielt. Hatte er nicht etwas diesbezüglich erwähnt, als ich in der Klinik war? Ich durchforstete meine Erinnerungen und fand, was ich suchte.


  In letzter Zeit war ich allerdings oft verhindert und konnte nicht so oft dorthin reisen, wie ich es gerne getan hätte. Aber schon sehr bald werde ich dieser Welt wieder einen Besuch abstatten.


  Genau das hatte er gesagt. Demzufolge würde er also bald wieder in die Traumwelt kommen, um sich die Seelen zu holen, die seine Anhänger für ihn eingesammelt hatten. Ich erschauderte bei dem Gedanken, denn meine Schwester war eine von diesen unbefleckten Seelen.


  »Er will bald herkommen«, sagte ich leise. Matt blickte erstaunt auf.


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat es gesagt, als ich mit ihm geredet habe. Er meinte, er war in letzter Zeit oft verhindert, aber er würde der Traumwelt bald wieder einen Besuch abstatten«, erinnerte ich mich.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, überlegte Matt.


  »Was hast du vor?«, mischte sich Needle ein, der Matt interessiert musterte. »Wie willst du es anstellen, überhaupt in die Nähe zu kommen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, seufzte Matt. Ich knabberte nachdenklich auf meiner Unterlippe, dann sah ich zu dem Kobold.


  »Als wir uns gestritten haben, sagtest du, ich könne das nächste Mal den Weg um den See herum nehmen, weil du mich nicht mehr hinüberfahren würdest, richtig?«


  Needle sah mich verdutzt an, dann hob er ergeben die Hände.


  »Ich dachte wir hätten unseren Streit beigelegt? Warum reitest du jetzt schon wieder darauf herum?« Ich schüttelte hastig den Kopf.


  »Nein, das meine ich doch nicht. Ich wollte nur wissen, ob es wirklich einen Weg um den See herum gibt und man nicht zwangsläufig auf die Boote angewiesen ist?«


  »Man kann auch den Landweg nehmen, doch der ist sehr lang und beschwerlich. Wieso fragst du?« Ich dachte angestrengt nach.


  »Kylie?«, meldete sich Matt zu Wort und sah mich besorgt an. Ich richtete mein Wort wieder an den Kobold.


  »Als ich mit den Feuerwölfen unterwegs war, kam es mir so vor, als würden sie verstehen, was ich gesagt habe. Kann das sein?« Matt und Needle wechselten einen kurzen, fragenden Blick. Anscheinend befürchteten sie, das Gift habe jetzt auch meinen Verstand vernebelt.


  »Ich bin mir sicher, dass sie verstehen können, was wir sagen, schließlich ist das hier eine Welt, die durch Phantasie erschaffen wurde. Hier gibt es keine Sprachbarrieren. Jeder versteht jeden, egal ob man aus Asien, Europa oder Amerika kommt. Genauso ist es mit den Traumgebilden. Die Feuerwölfe verstehen dich, allerdings können sie nur bedingt antworten«, bestätigte der Kobold meinen Verdacht.


  »Kylie, verdammt nochmal, was ist denn los? Du machst mir Angst. Geht es dir nicht gut Liebling?«, fragte Matt. Ich sah ihn an und lächelte.


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir bis zum Haus vordringen können.«
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  »Danke Needle«, sagte ich und umarmte den Kobold. Er lief rot an und machte eine abfällige Handbewegung.


  »Nicht der Rede wert«, antwortete er und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Matt trat an meine Seite und legte den Arm um mich.


  »Glaubst du, er wird Erfolg haben?«, fragte er unsicher. Ich sah ihn an und grinste.


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Wollen wir aufbrechen?«, fragte er unsicher und musterte mich. »Du würdest mir doch sagen, wenn es dir nicht gut geht und du wieder Schmerzen hast, oder?« Ich lachte laut auf.


  »Das könnte ich gar nicht vor dir verbergen«, antwortete ich. Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, verschwand mein Lächeln. Automatisch erinnerte ich mich wieder an die furchtbaren Schmerzen, die ich ertragen hatte und daran, dass eine weitere Schmerzwelle jederzeit beginnen konnte.


  »Lass uns zusammenpacken«, entschied Matt und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Wir legten das Zelt zusammen, packten alles in den Rucksack und machten uns auf den Weg. Während wir schweigend nebeneinander hergingen und uns dabei an den Händen hielten, dachte ich noch einmal über unseren Plan nach. Needle hatte mehrmals bezweifelt, dass wir auch nur in die Nähe des Hauses kommen würden. Dort würde es angeblich von Seelenfressern und anderen Kreaturen wimmeln, die uns davon abhalten würden, hatte er behauptet. Daraufhin kam mir die Idee mit den Feuerwölfen. Wenn nur ein paar dieser Wesen bei uns wären, hätten wir vielleicht eine reelle Chance.


  Aus diesem Grund hatte ich den Kobold auch gefragt, ob es einen Weg um den See herum gab, denn es schien mir unmöglich, die Feuerwölfe mit dem Boot ans andere Ufer zu bringen.


  Jetzt hatte sich Needle auf den Weg zur Schlucht gemacht, um sie zu bitten, uns zu helfen. Falls sie zustimmten, was ich hoffte, würde Needle ihnen den Weg weisen. Sie waren wesentlich schneller als wir und würden uns bald einholen. Vorausgesetzt natürlich, sie waren bereit uns zu helfen.


  »An was denkst du gerade?«, wollte Matt wissen, der mich von der Seite musterte.


  »An die Wölfe und daran, dass sie uns hoffentlich helfen werden«, verriet ich.


  »Das hoffe ich auch«, stimmte er zu. Ich sah in den Himmel und runzelte die Stirn. Eigentlich müsste es langsam hell werden. Ein Blick auf meine Uhr betätigte meine Annahme.


  »Wieso ist es hier immer noch dunkel, als wäre es mitten in der Nacht?«, fragte ich verwirrt. Matt folgte meinem Blick und sah hinauf zum Himmel, der voller Sterne hing.


  »Auf dieser Seite des Sees gibt es nur die Nacht«, erklärte er. Ich blieb ruckartig stehen.


  »Du meinst, hier wird es nie hell?«


  »Genau, hier ist es immer dunkel«, verriet er.


  »Weshalb?«, fragte ich knapp. Matt zuckte mit den Schultern.


  »So ganz genau weiß ich das auch nicht, aber ich denke es liegt daran, dass hier das Zentrum des Bösen ist. Ich war erst zweimal hier drüben. Needle erzählte mir einmal, dass die anderen Traumgebilde diese Seite des Sees meiden, wie die Pest, und dass sich hier nur die übelsten Kreaturen aufhalten«, bemerkte er.


  »Vielleicht ist es ja von Vorteil, wenn wir uns im Schutz der Dunkelheit bewegen können«, überlegte ich laut. Kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, krümmte ich mich und ging in die Knie. Matt war sofort bei mir und nahm mich behutsam in die Arme, doch ich registrierte seine Berührung nicht, denn der Schmerz, der mich traf wie ein Vorschlaghammer, ließ keine anderen Empfindungen zu.


  Ein gellender Schrei entfuhr meiner Kehle, als ich das Gefühl hatte, man würde mir sämtliche Eingeweide aus dem Körper reißen. Matte strich mir über die Haare und redete beruhigend auf mich ein, doch meine Qualen konnte er mir nicht nehmen. Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann und schrie, als eine noch heftigere Welle meinen Körper durchschüttelte. Dann plötzlich war es vorbei und ich lag keuchend am Waldboden.


  Matt wiegte mich in seinen Armen und streichelte sanft meinen Rücken. Es dauerte eine ganze Zeit, bis sich mein Puls wieder beruhigt hatte, und ich normal atmen konnte. Tränen liefen über meine Wangen und ich wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt.


  »Es tut mir so leid Liebling. Wenn ich könnte, würde ich dir diese Last nehmen und an deiner Stelle ertragen«, versicherte Matt und küsste mich auf die Stirn. Seine Stimme zu hören tat unendlich gut und langsam beruhigte ich mich.


  Wenn ich nach meiner ersten Schmerzattacke gedacht hatte, die Qualen könnten nicht schlimmer werden, musste ich meine Meinung jetzt revidieren. Das, was ich eben ertragen musste, war um ein Zigfaches heftiger gewesen und mir graute davor, dass es noch schlimmer werden würde.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Matt in mein Haar. Seine Stimme zitterte und als ich zu ihm aufsah, erkannte ich Tränen in seinen Augen.


  »Es ist wieder alles in Ordnung«, versuchte ich ihn zu beruhigen und strich ihm sanft über die Wange. Er schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich sollte ich dich trösten und nicht umgekehrt«, stellte er lächelnd fest, dann küsste er mich zärtlich.


  


  Matt bestand darauf, dass ich mich ein wenig ausruhte, auch wenn ich ihm immer wieder versichert hatte, dass es mir gut ging. Zugegeben, so richtig gut ging es mir nicht, denn diese Schmerzen hatten meinem Körper ganz schön was abverlangt und ich fühlte mich unendlich erschöpft. Deshalb stimmte ich dann auch zu und nun saßen wir auf unserem ausgebreiteten Schlafsack. Matt lehnte mit dem Rücken an einem Baum und ich saß vor ihm, an seine Brust gelehnt. Beide Arme hatte er um mich geschlungen und sein Kinn lag auf meinem Kopf.


  »Du bist doch Arzt ...«, begann ich und hätte mich, in dem Moment, in dem ich es aussprach, schon ohrfeigen können. Natürlich war Matt Arzt, das wusste ich doch.


  »Mhhh ...«, hörte ich ihn. Ich holte tief Luft.


  »Wie viele Schmerzen kann man ertragen, bevor der Körper kapituliert und das Herz aufhört zu schlagen?«, fragte ich ihn. Ich spürte, wie er zusammenzuckte.


  »Das kommt ganz darauf an. Menschen haben unterschiedliche Schmerzgrade. Manche ertragen es kaum, wenn sie sich in den Finger geschnitten haben und andere müssen sich erst einen Knochen brechen, damit sie einen Arzt aufsuchen. Und Frauen sind sowieso robuster als Männer«, bemerkte er. Ich konnte hören, dass er dabei lächelte.


  »Wie schätzt du mich ein?«, wollte ich wissen und hielt in Erwartung seiner Antwort die Luft an. Matt küsste mich auf den Kopf.


  »Du bist die taffeste Frau, die mir jemals begegnet ist«, verriet er.


  »Schleimer«, entgegnete ich kichernd.


  »Das ist mein Ernst, Liebling«, versicherte er mir. »Denk doch nur an deinen Sturz in der Schlucht. Die meisten Menschen, die ich kenne, wären nicht aufgestanden und weitergegangen, sondern hätten sich erst einige Tage Ruhe gegönnt«, bemerkte er.


  »Ich hatte ja auch den besten Arzt an meiner Seite«, sagte ich lachend und verrenkte mir den Hals, um Matt einen Kuss auf den Mund zu drücken. Lange schwiegen wir und ich genoss einfach nur seine Nähe. Ich spürte sein Herz an meinem Rücken schlagen und bemerkte, dass unser Atem synchron ging, denn unsere Oberkörper hoben und senkten sich im Einklang. Ich schloss meine Augen, legte meinen Kopf seitlich auf seine muskulöse Brust und sog seinen Duft ein.


  Ich hatte endlich den Mann gefunden, der der Richtige zu sein schien und ausgerechnet jetzt war ungewiss, wie viel Zeit ich noch mit ihm verbringen durfte. Ich war so erschöpft, dass ich einschlief.


  


  Als ich die Augen öffnete, lag ich auf unserem Schlafsack. Erschrocken richtete ich mich auf und sah mich um. Wo war Matt? Mein zweiter Blick galt meiner Armbanduhr, denn ich wollte wissen, wie lange ich geschlafen hatte.


  »Drei Stunden?«, kreischte ich entsetzt. Wie viel Zeit hatte zwischen den ersten beiden Schmerzattacken gelegen? Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern. Dann atmete ich lautstark aus. Wenn mich nicht alles täuschte, waren es sechs oder sieben Stunden gewesen. Sollten diese Schmerzwellen in regelmäßigen Abständen wiederkehren, bliebe mir also noch etwas Zeit.


  Ich stand auf und drehte mich um die eigene Achse, um den Wald nach Matt abzusuchen. In einiger Entfernung sah ich orangene Punkte aufflackern und sprang hastig hinter einen dicken Baumstamm. Vorsichtig wagte ich einen zweiten Blick und stellte fest, dass die Punkte größer wurden.


  Waren das etwa schon die ersten gefährlichen Wesen, vor denen Needle uns gewarnt hatte? Wenn ja, wo war Matt? Wieder huschte mein Blick in den umliegenden Wald.


  »Matt?«, rief ich flüsternd, doch ich bekam keine Antwort. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Was, wenn er den flackernden Punkten gefolgt und diesen Kreaturen mitten in die Arme gelaufen war? Ich presste mich dicht an den Baumstamm und lauschte. Mir war, als würde ich Stimmen hören und eine davon … eine davon war die von Matt? Er lachte und hörte sich nicht an, als sei er in Gefahr.


  Ich spähte noch einmal hinter meinem Baum hervor. Als ich Matt neben Needle erkannte, konnte ich einen Ausruf der Erleichterung nicht unterdrücken. Ich sprang hinter dem Baum hervor und rannte zu ihm. Als er mich sah, breitete er die Arme aus und grinste.


  Ich fiel ihm um den Hals und er wirbelte mich im Kreis herum, bis mir schwindlig wurde.


  »Mach so was nie wieder, ich hatte eine Scheißangst, als ich aufwachte und du nicht da warst«, rügte ich ihn.


  »Tut mir leid, ich dachte du schläfst noch etwas länger«, verteidigte er sich. Jetzt erst sah ich die dunklen Schatten, die um mich herumhüpften und dann fiel mein Blick auf den großen, schwarzen Wolf.


  »Guardian«, rief ich entzückt und löste mich aus Matts Umarmung. Ich ging auf die Knie und schlang meine Arme um den Wolf, der seinerseits seine Freude kundtat, indem er mir das ganze Gesicht ableckte. Wie ein riesiger Waschlappen fuhr er über jeden Zentimeter meiner Haut und wedelte dabei freudig mit dem Schwanz.


  »Wieso seid ihr schon hier?«, fragte ich verwundert an Needle gerichtet.


  »Hast du schon einmal Feuerwölfe erlebt, die es eilig haben?« Ich schüttelte auf seine Gegenfrage den Kopf. »Hätte ich nicht die Möglichkeit an jedem Ort zu erscheinen, wo ich möchte, hätte ich nicht mit ihnen Schritt halten können. Kaum hatte ich ihnen erzählt, was passiert ist und dass du ihre Hilfe brauchst, rannte das ganze Rudel wie von der Tarantel gestochen los.« Ich sah zu Guardian, der mir zur Bestätigung von Needles Worten mit seiner Schnauze gegen die Schläfe stieß.


  »Danke, mein Freund«, flüsterte ich und zog ihn in eine erneute Umarmung.


  


  Matt hatte umgehend unsere Sachen zusammengepackt, während ich jeden einzelnen Wolf begrüßt und gestreichelt hatte. Ich konnte es kaum glauben, sie waren alle gekommen. Sogar der junge Wolf, dem Matt einen Splitter aus dem Fuß gezogen hatte, war dabei. Sein Verband war verschwunden und von der Verletzung merkte man auch nichts mehr.


  Stolz warf ich einen Blick über das ganze Rudel. Es waren über 50 Tiere. Viele davon lagen auf dem Waldboden und machten ein Nickerchen, andere beobachteten interessiert, wie Matt zusammenpackte.


  Vielleicht hatten wir jetzt wirklich eine Chance, dachte ich und fühlte neue Hoffnung in mir wachsen.
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  »Wie weit noch?«, fragte ich und sah dabei besorgt auf meine Armbanduhr. Sechs Stunden waren seit meiner letzten Schmerzwelle vergangen. Lange konnte es also nicht mehr dauern, bis die Nächste sich bemerkbar machen würde. Wenn möglich wollte ich mich dann nicht in der Nähe von irgendwelchen Seelenfressern oder anderen widerlichen Kreaturen befinden, denn meine Schreie würden uns mit Sicherheit verraten.


  »Ich denke, wir haben noch etwa eine Stunde vor uns, bis wir auf die ersten Bewacher dieses Gebietes treffen werden«, erklärte der Kobold. Ich blieb stehen und ließ meinen kleinen Rucksack zu Boden fallen.


  »Wenn das so ist, sollten wir hier eine Pause machen«, beschloss ich.


  »Wieso das denn? Wir sind doch fast da«, widersprach Needle und sah Matt fragend an. Der warf mir einen besorgten Blick zu und legte seinen eigenen Rucksack ab.


  »Kylie hat recht, wir sollten eine Pause einlegen«, stimmte er mir zu. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, welchen er mit einem Lächeln quittierte.


  Während er den Schlafsack ausbreitete, damit wir uns nicht auf den nackten Waldboden setzen mussten, saß ich an einen Baum gelehnt und kraulte Guardian das Fell.


  Ich beobachtete ihn und Needle, wie sie sich dabei leise unterhielten, und fragte mich, warum der Kobold plötzlich so uneigennützig handelte. Ingrid hatte erzählt, dass er nichts umsonst tat und nun wich er nicht mehr von unserer Seite und half, wo er nur konnte, ohne irgendeine Gegenleistung zu fordern.


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, begannen die Schmerzen und diesmal glaubte ich, ich würde sterben. Sie waren so unbeschreiblich stark, dass ich nach kurzer Zeit das Bewusstsein verlor. In einem Moment hörte ich mich noch selbst schreien und im nächsten Augenblick war alles dunkel.


  Als ich die Augen öffnete, hielt ich angespannt den Atem an und wartete, doch die Schmerzattacke war bereits vorüber. Ich sah zur Seite und erblickte Matt, der im Schneidersitz neben mir saß und seine Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Ein Stück weiter stand Needle, der die aufgebrachten Wölfe beruhigte und immer wieder traurig in meine Richtung sah.


  Was war denn los mit den beiden? Waren sie so aufgewühlt, weil sie zusehen mussten, wie ich vor Schmerzen gebrüllt und dann in Ohnmacht gefallen war? Ich war es nämlich nicht. Im Gegenteil, ich war dankbar, dass mein Körper die Notbremse gezogen und mich in eine tiefe Bewusstlosigkeit eingehüllt hatte. Aber ich erinnerte mich noch genau an die Schmerzen, die ich kurz zuvor gespürt hatte. Es war ein Gefühl gewesen, als hätte man mir die Haut am lebendigen Leib abgezogen und das ganz langsam.


  Da ich jetzt wusste, dass ich bei solchen Schmerzen bewusstlos wurde, sah ich der nächsten Schmerzwelle recht gelassen entgegen. Natürlich würde ich den Anfang davon mitbekommen und das war wirklich kein Spaß, aber danach würde die Dunkelheit mich einhüllen, und wenn ich aufwachen würde, wäre alles vorbei.


  Ich streckte meinen Arm aus und legte meine Hand auf Matts Bein. Er sah sofort auf und rutschte näher zu mir.


  »Kylie, Liebling, wie geht es dir?«, fragte er. Der besorgte Ausdruck in seinem Gesicht gefiel mir gar nicht.


  »Was hab ich denn verpasst?«, wollte ich wissen und versuchte meine Frage scherzhaft klingen zu lassen, doch Matt lächelte nicht. Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich wollte mich aufrichten, doch Matt drückte mich sanft zurück auf den Schlafsack.


  »Bitte bleib liegen. Du musst dich noch etwas schonen«, bat er mich. Auf meiner Stirn bildeten sich tiefe Falten, als ich ihn musterte und mich fragte, was er mir verschwieg.


  »Matt, was ist los?«, erkundigte ich mich. Er holte tief Atem und sah mich lange an.


  »Dein Herz hat aufgehört zu schlagen und ich musste dich reanimieren«, erklärte er.


  »Was?«, schrie ich entsetzt und wollte mich aufsetzten, doch erneut ließ er es nicht zu.


  »Bitte bleib liegen. Du hattest vor Kurzem einen Herzstillstand und musst dir etwas Ruhe gönnen.« Ich nickte und ergab mich. Schweigend lag ich auf dem Rücken und starrte zum Nachthimmel über mir. Erst jetzt wurde mir bewusst, was Matt eben gesagt hatte. Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen, weil mein Körper diese Qualen nicht mehr ertragen hatte.


  Wäre Matt nicht hier gewesen und hätte mich dank seiner Fachkenntnis wiederbelebt, wäre ich gestorben. Er sah zu Needle, der ihm einen fragenden Blick zuwarf. Anschließend drehte er sich wieder zu mir.


  »Die Wölfe sind völlig außer sich gewesen. Ich glaube, sie würden sich gerne selbst davon überzeugen, dass du über dem Berg bist«, teilte er mir mit. Ich nickte und Matt gab ihnen ein Zeichen, woraufhin sie zu uns kamen und mich neugierig beschnüffelten.


  Guardian legte sich direkt neben mich und vergrub seine Schnauze in meiner Hand. Es tat gut ihn in meiner Nähe zu wissen, genau wie all die anderen Wölfe. Matt nahm meine Hand und sah mich ernst an.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir zumuten kann, mich zu begleiten. Dein Körper braucht jetzt viel Ruhe und es wäre verantwortungslos, wenn du heute nicht liegen bleibst und dich erholst. Du könntest mit einigen Wölfen und Needle hierbleiben, während ich mich auf den Weg zum Haus mache«, schlug er vor.


  »Das kommt ja überhaupt nicht in Frage«, rief ich empört, entzog ihm meine Hand und setzte mich auf. Guardian sprang bei meinem Geschrei auf und sah sich knurrend um. »Ist ja gut«, beruhigte ich ihn und strich über sein schwarzes Fell. Matt musterte mich eindringlich.


  »Vielleicht können wir die nächste Schmerzwelle etwas herauszögern, wenn du dich schonst«, sagte er.


  »Ich glaube nicht, dass dies möglich ist«, widersprach ich und nahm erneut seine Hand. »Was ist, wenn es wieder passiert und du nicht da bist, um mich vielleicht wieder zurückzuholen?« Er sah auf unsere ineinander verschränkten Hände.


  »Es war schon diesmal ein Wunder, dass es mir gelungen ist. Ich weiß nicht, was beim nächsten ...«, seine Stimme brach und er beendete den Satz nicht, doch ich wusste, was er sagen wollte. Matt glaubte nicht, dass ich eine weitere Schmerzattacke überleben würde.


  »Ein Grund mehr, dass wir uns sofort wieder auf den Weg machen«, entschied ich und rappelte mich auf.


  »Kylie, ich ...« Ich hob die Hand und er verstummte.


  »Das ist meine Entscheidung, Matt. Ich möchte, dass wir uns wieder auf den Weg machen. Wenn wir es nicht schaffen oder besser gesagt, wenn ich es nicht überlebe, dann habe ich es wenigstens versucht. Wenn ich hier herumliege, kann ich nicht eingreifen und somit auch nicht mein Schicksal beeinflussen.« Matt nickte und stand auf.


  »Ok, ich habe verstanden, was du meinst«, sagte er und zog mich in seine Arme.


  


  Needle ging in einiger Entfernung vor uns, gefolgt von fünf Feuerwölfen. Die anderen Tiere hielten sich in unserer Nähe auf. Ich beobachtete den Kobold einige Zeit, dann wandte ich mich zu Matt.


  »Warum hilft Needle uns?« Matt sah mich erstaunt an.


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, normalerweise tut er doch nichts ohne eine fürstliche Bezahlung und von mir hat er eine solche nicht gefordert. Also entweder hast du ihm etwas in Aussicht gestellt, oder er hilft uns ganz uneigennützig, und wenn das der Fall ist, frage ich mich, warum er das tut.«


  »Von mir hat er auch nichts zu erwarten, aber ich denke, ich weiß, weshalb er uns hilft, oder besser gesagt, warum er dir hilft«, informierte er mich.


  »Warum?«, hakte ich nach.


  »Du wurdest von der Sepia gestochen, als du ihm zu Hilfe eilen wolltest. Er hat mir erzählt, dass er so etwas noch nie erlebt hat«, berichtete Matt.


  »Was meinst du mit so etwas?«, wollte ich wissen.


  »Dass sich jemand um ihn sorgt und für ihn einsteht. Needle hat keine Freunde wie wir in der realen Welt. Er ist einsam und hat sich einen eigenen kleinen Schutzwall errichtet, in dem er sich kalt und geschäftsmäßig gibt. In Wirklichkeit hat dieser kleine Kerl ein verdammt weiches Herz.« Plötzlich sah ich den Kobold mit ganz anderen Augen und wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte ihn umarmt, doch da sah ich, wie Needle stehenblieb und warnend den Arm hob.


  »Kein Wort mehr«, flüsterte Matt, als auch er verstand. Ich nickte. Ich erkannte, wie über Guardians Fell blaue Flammen züngelten und auch die anderen Wölfe schienen nur darauf zu warten, das Feuer auflodern zu lassen. Matt beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr.


  »Bleib hier, ich sehe nach, was los ist.« Dann war er auch schon verschwunden und eilte zu Needle. Ich sah die beiden miteinander tuscheln und anschließend kam Matt wieder zurück.


  »Die ersten Seelenfresser scheinen nicht weit zu sein. Ich werde mit Needle und ein paar Wölfen mal die Umgebung inspizieren. Guardian und der Rest von ihnen bleiben hier bei dir, einverstanden?« Erst wollte ich widersprechen, doch dann sah ich ein, dass ich momentan nur im Weg stünde. Ich würde es mir hier gemütlich machen und warten, bis die beiden wieder zurück waren.


  Matt wirkte sichtlich erstaunt, wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, lange auf mich einreden zu müssen, um mich zu überzeugen.


  »Fein«, sagte er schließlich und gab mir einen Kuss.


  


  Ich hatte mir einen Platz gesucht, der von Büschen umgeben war, die mir einigermaßen Schutz boten. Nun saß ich auf unserem Schlafsack, den ich direkt an einer alten Eiche auf dem Boden ausgebreitet hatte und lehnte mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Guardian lag zu meinen Füßen, der Rest der Wölfe hatte sich um uns herum verteilt.


  Ich rutschte unruhig auf meinem Hinterteil herum, weil ich auf irgendetwas zu sitzen schien, das drückte. Als ich den Waldboden abgesucht und nichts gefunden hatte, fasste ich an meine Jeans und zog den Stift aus der Hosentasche, den die Zwillinge mir gegeben hatten. Fast eine Minute saß ich nur da und starrte auf den schwarzen Edding, dann hatte ich eine Entscheidung getroffen.


  Wie auch immer das Ganze hier ausging, ich war es Mr. Wang und den beiden Jungs schuldig, dass ich sie von dem unterrichtete, was geschehen war.


  Sicher machten sie sich sowieso schon große Sorgen, weil sie meine Schmerzattacken miterlebt hatten. Wahrscheinlich war Mr. Wang völlig ratlos, weil es ihm nicht gelang, mich wieder aufzuwecken. Ich würde mit diesem Stift alles, was ich zu sagen hatte, auf meine Haut schreiben, so dass sie es sofort sehen konnten. Ich überlegte einen Augenblick, dann entschied ich mich für meine beiden Unterarme. Dort müsste genügend Platz sein, für meine Mitteilung. Ich krempelte den linken Ärmel nach oben und knabberte nachdenklich auf meiner Unterlippe herum, schließlich begann ich zu schreiben:


  Wurde vergiftet, kann nicht zurück. Sind kurz vor unserem Ziel. Kennen den Gegenstand, den wir zerstören müssen. Es ist die Träne des Drachen, die Dr. George Conner um den Hals trägt. Erwarten ihn bald hier.


  Wir werden versuchen die Träne zu zerstören, aber es wird schwer werden. Falls ich es nicht schaffe, möchte ich euch von Herzen für alles danken. Bitte versucht alles, um Matt und Emma zu helfen. Dr. Conner wird in seinem Büro sein, wenn er in die Traumwelt eintritt. Vielleicht habt ihr irgendwann eine Möglichkeit, ihn dort zu überrumpeln.


  Alles Liebe Kylie


  


  Ich schob die Kappe zurück auf den Stift und überflog, was ich geschrieben hatte. Das sollte genügen. Ich hoffte, dass sie meine Bitte verstehen würden. Falls etwas schief ging und ich nicht überlebte, waren sie Matts und Emmas letzte Chance. Ich atmete einmal tief durch, dann zog ich den Ärmel meines Pullis wieder über den Arm und verstaute den Stift in meiner Tasche.


  Gedankenverloren kraulte ich Guardians Fell und sah mich dabei um. Hoffentlich kamen Matt und Needle bald wieder zurück. Plötzlich kitzelte etwas an meinem rechten Unterarm. Ich schob den Ärmel zurück und meine Augen weiteten sich. Ich hatte eine Antwort erhalten.


  


  Wir werden alles tun, um euch zu helfen. Halte durch und glaub fest an den Erfolg. Wir schicken umgehend eine Nachricht, sobald es etwas Neues gibt. Bruce Lee


  


  Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich die krakelige Handschrift der Zwillinge sah und las, was sie mir geschrieben hatten. Sofort sah ich die Gesichter der Beiden vor meinem geistigen Auge und musste mir eingestehen, dass ich diese zwei Chaoten vermissen würde.


  Ein Geräusch ließ mich aufhorchen. Auch Guardian hatte den Kopf erhoben und die Ohren aufgestellt. Doch er wusste viel früher als ich, dass es sich nur um Matt und den Kobold handelte, und so legte er den Kopf wieder entspannt auf seine Vorderpfoten.
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  »Wir haben ungefähr ein Dutzend Seelenfresser gesehen, aber ich denke, wenn wir weiter vordringen, werden wir auf noch mehr von ihnen treffen«, erklärte Matt.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen und nahm Needles Zerstäuber entgegen, den er mir reichte. Zwei Sprühstöße später war auch ich davor geschützt, dass diese Kreaturen meine Seele würden riechen können.


  »Wir werden uns anschleichen und dann können Guardian und seine Freunde ein wenig Spaß haben«, erklärte Matt lächelnd. Ich nickte zustimmend. Nachdem ich erlebt hatte, in welch kurzer Zeit die Wölfe unzählige Seelenfresser ausgelöscht hatten, machte ich mir keine Sorgen.


  »Wie weit ist es noch bis zum Haus?«, erkundigte ich mich und spürte dabei, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.


  »Wir sind fast da«, erklärte Needle und deutete mit dem Finger nach Süden. »Ungefähr noch zwei Kilometer, aber die haben es in sich«, fügte er hinzu. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und schloss erleichtert die Augen.


  Seit meiner letzten Schmerzwelle waren noch keine zwei Stunden vergangen, also blieben mir noch mindestens vier Stunden.


  »Habt ihr einen Plan?«, fragte ich unsicher. Matt und Needle tauschten einen kurzen Blick, dann schüttelten sie beide gleichzeitig den Kopf.


  »Es ist schwer eine Strategie zu entwerfen, wenn wir die Gegebenheiten des Hauses nicht kennen. Wir werden wohl oder übel improvisieren müssen und hoffen, dass es uns gelingt, ins Innere vorzudringen. Wir wissen nur, dass sich die Gefangenen im Kellergeschoss des Gebäudes befinden. Das wird auch unser Ziel sein, denn dort wird auch George auftauchen«, erklärte er.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und nicht länger herumtrödeln«, entschied ich und begann, den Schlafsack zusammenzulegen. Matt legte seine Hand auf meinen Arm.


  »Ich denke, den werden wir nicht mehr benötigen. Je weniger Last wir mitnehmen, umso besser ist es. Lass ihn liegen«, teilte er mir mit.


  


  Direkt vor uns konnte ich die Umrisse der dunklen Gestalten erkennen, die gleichmäßig hin und her patrouillierten. Kurz hinter ihnen endete der Wald.


  Matt und ich hatten uns mit Haarspraydosen und Feuerzeugen bewaffnet, nur für den Fall, dass den Wölfen der eine oder andere Seelenfresser entkam und sich auf uns stürzen würde.


  Needle hatte sich hinter einen Baum, ein paar Meter von uns entfernt, in Deckung gebracht, während wir uns zusammen hinter einem dicken Baumstamm versteckten. Die Feuerwölfe lagen im ganzen Areal verteilt flach auf dem Boden und warteten nur auf ein Zeichen von uns, um anzugreifen.


  »Bist du so weit?«, flüsterte Matt fragend. Ich nickte und mein Griff um die Haarspraydose verstärkte sich. Er hob die Hand und alle Tiere blickten ihn erwartungsvoll an. Als er sie fallen ließ, als ob er das Startzeichen für ein Rennen geben würde, sprangen die Wölfe auf und rannten los. Noch hatten sie ihre ganz normale Gestalt, um nicht zu früh erkannt zu werden und den Seelenfressern somit vielleicht die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Erst, kurz bevor sie die Kreaturen erreicht hatten, begannen die Flammen um sie herum zu züngeln.


  Als unsere Gegner mit schreckgeweiteten Augen erkannten, was da auf sie zuschoss, war es schon zu spät. Die Wölfe rasten auf sie zu, stießen sich einige Meter vor den Seelenfressern kraftvoll in die Luft und prallten wie mächtige, lodernde Feuerbälle auf ihre Opfer. Das Geschrei und Kreischen war unbeschreiblich. Fasziniert sah ich zu, wie ein Seelenfresser nach dem anderen explodierte und viele kleine orange Funken durch die Nacht stoben, wie bei einem kunstvollen Feuerwerk. Danach war es totenstill.


  »Das habt ihr klasse gemacht«, lobte Matt die Wölfe und streichelte jedem Tier über den Rücken, das er mit seiner Hand erreichen konnte. Zufrieden schlossen einige von ihnen die Augen und pressten während der Berührung ihre Köpfe fest gegen seine Hand.


  »Wir sollten weiter«, schlug Needle vor und deutete zum Waldrand. »Keine Ahnung, wie weit man den Lärm gehört hat, aber ich möchte die Wiese überquert haben, bevor noch mehr Seelenfresser auftauchen. Auf der freien Fläche habt ihr beiden keinerlei Schutz.« Ich folgte seinem Fingerzeig mit den Augen und musste ihm unweigerlich recht geben. Hinter dem Wald war ein großes Areal zu erkennen, das ausschließlich aus einer Wiese bestand. Kein einziger Baum oder Busch war zu sehen. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf den Abschnitt hinter der Ebene. Soviel ich erkennen konnte, begann dort wieder ein Wald, was von Vorteil war, denn dieser würde uns Sichtschutz bieten. Doch um ihn zu erreichen, mussten wir erst ein ungefähr 300 Meter langes Stück Wiese überqueren.


  »Fertig?«, fragte Matt und sah dabei mich und Needle abwechselnd an. Ich überprüfte kurz noch einmal die Spraydose in meiner Hand, dann nickte ich, genau wie der Kobold.


  Wir rannten so schnell uns unsere Beine tragen konnten. So frei und ungeschützt zu sein, behagte mir gar nicht. Um uns herum liefen die Wölfe, jetzt wieder in ihrer normalen Gestalt. Mit meinem Flammenwerfer hätte ich mich um einiges sicherer gefühlt, aber mit einem solchen Monstrum hätte ich locker die dreifache Zeit benötigt, um die Wiese zu überqueren.


  Wir hatten es fast geschafft und vor uns lagen nur noch ungefähr 50 Meter, bis wir die ersten Bäume erreichen würden, als alle Wölfe gleichzeitig in Flammen aufgingen und ich die Gestalten am Waldrand sah. Ich keuchte erschrocken auf, so viele waren es.


  Ich erkannte Unmengen von Seelenfressern aber auch zahlreiche andere Wesen, die ich nicht benennen konnte, weil ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Verunsichert warf ich einen raschen Blick zu Matt, der genauso überrascht und entsetzt schien, wie ich. Doch keiner von uns blieb stehen. Die Feuerwölfe preschten wie Raketen nach vorn und erreichten den Waldrand lange vor uns. Sie stürzten sich zuerst auf die Seelenfresser, die nicht den Hauch einer Chance gegen sie hatten.


  Währenddessen sah ich seltsame schwarze Wesen aus dem Wald treten, die geradewegs auf Matt und mich zukamen. Wir blieben beide gleichzeitig stehen und ich trat ein Stück näher zu ihm.


  »Was sind das für Dinger und wie kann man sie ausschalten?«, fragte ich ohne den Blick von den schwarzen Wesen abzuwenden. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass lange spitze Hörner aus ihren Köpfen ragten. Es sah jedoch nicht furchteinflößend, sondern eher lächerlich aus.


  »Das sind Chuckler, nimm dich vor ihnen in acht. Ihre Hörner sind giftig. Wenn du damit in Berührung kommst, tritt sofort eine Lähmung ein und kurz darauf bist du tot. Feuer kann sie nicht töten, aber es setzt sie für einige Zeit außer Gefecht«, erklärte er außer Atem. Ich lachte auf.


  »Ein Gift das schnell tötet ist mir allemal lieber als das, was ich in meinem Körper habe«, entgegnete ich und entzündete mein Feuerzeug, genauso wie Matt.


  Wir standen nah beieinander, die Flammen dicht an den Austrittsdüsen der Spraydosen und warteten darauf, dass diese dämonisch aussehenden Kreaturen nah genug an uns herankamen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich die zahlreichen Explosionen, was bedeutete, dass die Wölfe ganze Arbeit leisteten. Die ersten Chuckler waren jetzt nur noch ein paar Schritte entfernt.


  »Los«, schrie Matt und drückte auf die Haarspraydose. Ich tat es ihm gleich und zwei Feuerfontänen ergossen sich in die Nacht und erreichten zwei unserer Angreifer. Sie schrien laut auf und fielen dann kreischend zu Boden, wo sie sich verkrampft krümmten und schließlich regungslos liegen blieben. Die anderen Chuckler hielten inne und verteilten sich nach einer kurzen Pause in weitem Bogen um uns herum. Sie kreisten uns ein. Matt und ich ließen unsere Feuerstrahlen erlöschen, denn unser Spray würde nicht sehr lange reichen und wir mussten sparsam damit umgehen.


  »Das wird eng«, schrie ich und beobachtete, wie sie uns umzingelten. Matt und ich standen mittlerweile Rücken an Rücken und drehten uns ganz langsam im Kreis, die Spraydosen erhoben, jederzeit bereit, den Feuerstrahl neu zu entfachen.


  Doch die Chuckler ließen genügend Abstand, um gar nicht erst in die Reichweite des Feuers zu kommen. Sie hatten jetzt einen Kreis um uns gebildet und waren ungefähr fünf Meter entfernt.


  »Gib mir Deckung«, sagte ich und drehte mich zu Matt, um seinen Rucksack zu öffnen, den er noch immer auf dem Rücken trug.


  »Was treibst du denn da?«, schrie er entsetzt und versuchte über seine Schulter zu blicken.


  »Halt du diese Viecher in Schach und lass mich in Ruhe«, fauchte ich ihn an und zog eine der Flaschen mit dem Brenngel heraus. Anschließend entfernte ich mich ein Paar Meter von unserem Platz und schraubte den Verschluss ab. Dabei ließ ich die Chuckler nicht aus den Augen, die mich interessiert beobachteten.


  Ich begann das Gel in einem kleineren Bogen, um uns herum auf den Boden zu schütten. Als der Kreis geschlossen war, warf ich die Flasche weg und trat wieder an Matts Seite. Er nickte mir kurz zu.


  Ich beobachtete die Chuckler, die argwöhnisch auf die durchsichtige, gelartige Masse vor sich blickten.


  »Na los, traut euch schon«, murmelte ich hoffnungsvoll. Einer von ihnen trat vorsichtig an das Brenngel. Er bewegte den Finger ganz langsam auf die glibberige Masse zu, bis er sie schließlich berührte. Seine Kollegen um ihn herum keuchten entsetzt auf, doch als sie erkannten, das nichts geschah, lachten sie auf.


  »Was genau hast du vor?«, erkundigte sich Matt.


  »Sie sollen in den Kreis treten. Anschließend versuchen wir ein paar davon mit unserem Feuerstrahl zu lähmen und entzünden dann das Gel, während wir den Kreis verlassen«, flüsterte ich. Ich warf einen Blick zum Waldrand, wo noch immer eine Explosion nach der anderen zu sehen war. Wie viele Seelenfresser hatten sich dort positioniert? Unsere Wölfe würden uns jedenfalls nicht so schnell zu Hilfe kommen können, das stand fest.


  »Dann hoffen wir mal, dass dein Plan funktioniert«, sagte Matt leise.


  Kaum hatte er das gesagt, traten die ersten Chuckler über die Linie aus Brenngel und näherten sich uns. Nachdem wieder nichts passierte, folgte auch der Rest. Der Abstand zwischen uns und diesen Kreaturen betrug jetzt höchstens noch zwei Meter. Doch die Chuckler wagten es noch nicht, anzugreifen. Ihre Blicke waren auf unsere Hände gerichtet, in denen wir die Spraydosen und die Feuerzeuge hielten.


  »Fertig?«, fragte ich an Matt gerichtet.


  »Ich kümmere mich um unsere gehörnten Freunde und du zündest den Kreis an. Los geht´s«, antwortete er. Wir entzündeten wieder unsere Feuerstrahlen und machten einen Satz auf die vor uns stehenden Chuckler zu. Matt traf innerhalb kürzester Zeit zwei von ihnen, während ich meine kleine Feuerfontäne auf das Gel richtete, das sich sofort entzündete.


  Die Chuckler schrien entsetzt auf, als ihnen klar wurde, was geschah. In diesem Moment erlosch die Flamme vor mir, das Haarspray war leer. Matt griff meine Hand und zog mich ruckartig mit sich. Zusammen sprangen wir über das entflammte Brenngel und sahen uns neugierig um.


  Die Chuckler liefen wie aufgescheuchte Hühner im Kreis umher und richteten zornig ihre geballten Fäuste nach oben.


  »Nichts wie weg«, entschied Matt und zog mich hinter sich her, direkt auf den Wald zu, wo mittlerweile kaum noch ein Seelenfresser explodierte. Dort angekommen wartete schon Needle auf uns, der mir anerkennend zunickte.


  »Nicht schlecht«, sagte er sichtlich beeindruckt und beobachtete dabei die wild fluchenden Chuckler. Er wandte sich zu Guardian, der neben mich getreten war und deutete auf den Feuerkreis.


  »Könntet ihr dafür sorgen, dass diese Viecher die nächsten Stunden keinen Laut von sich geben?«, bat er den schwarzen Wolf. Der knurrte kurz zur Bestätigung und lief dann mit einer Handvoll seiner Artgenossen zu den noch immer wild gestikulierenden Chucklern.


  Die ließen entsetzt die Fäuste sinken, als sie die Feuerwölfe auf sich zukommen sahen. Danach ging alles furchtbar schnell. Die Wölfe stürzten sich auf die Chuckler und die fielen zu Boden und rührten sich nicht mehr.


  »Kennst du diese Ziegen, die umfallen, wenn sie sich erschrecken?«, fragte ich Matt, während ich das Spektakel beobachtete. Er lachte laut auf.


  »Ja und jetzt bin ich sicher, dass die Chuckler mit ihnen verwandt sind«, entgegnete er.
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  Wir hatten uns wieder auf den Weg gemacht und niemand war uns bisher begegnet. Es schien, als hätten sich alle Bewacher des Hauses am Waldrand eingefunden, um uns dort abzufangen. Der größte Teil von ihnen, die Seelenfresser, waren vernichtet und die Chuckler würden noch einige Zeit außer Gefecht sein.


  Ich blieb stehen und starrte mit großen Augen auf das Haus, das vor uns auf einer Lichtung lag. Es war im viktorianischen Stil erbaut und wirkte wie eine der Villen, aus den Südstaaten.


  Wären in diesem Augenblick Rhett Butler und Scarlett O`Hara, aus "Vom Winde verweht", aus der Tür getreten, hätte es mich nicht verwundert. Das Haus war wirklich wunderschön mit seinen hohen weißen Säulen und der rundum verlaufenden Veranda.


  Hinter so einem traumhaften Gebäude würde man normalerweise nichts Böses erwarten. Dicht um die Villa standen unzählige Bäume und zur rechten Seite konnte ich einen kleinen Mangrovenwald erkennen. Der Geruch, welcher in der Luft lag, war schwer zu definieren. Es roch nach Wald, Moor und Regen.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, flüsterte Matt neben mir, der hektisch mit den Augen die Gegend absuchte. »Es war viel zu einfach hierherzukommen und niemand hat sich uns in den Weg gestellt«, fügte er ergänzend hinzu.


  »Sehe ich ganz genauso«, murmelte Needle neben ihm. Ich musterte die beiden von der Seite.


  »Vielleicht steckt aber gar nichts dahinter und wir haben einfach Glück. Womöglich waren alle Verteidiger am Waldrand und jetzt haben sie sozusagen ihr Pulver verschossen«, warf ich ein.


  »An so viel Glück glaube ich nicht«, sagte Matt. Ich sah ihn stirnrunzelnd an, dann wanderte mein Blick wieder zu der Villa. Wenn wir richtig lagen mit unserer Vermutung, befand sich meine kleine Schwester im Inneren des Gebäudes. Mein Puls beschleunigte sich, als ich realisierte, dass ich ihr womöglich ganz nah war.


  »Gehen wir hinein?«, fragte ich hoffnungsvoll. Matt machte ein nachdenkliches Gesicht, nickte aber schließlich.


  »Deshalb sind wir ja hergekommen«, bemerkte er. Ganz vorsichtig, unsere Umgebung nicht aus den Augen lassend, näherten wir uns der großen Eingangstür. Guardian trat noch näher an meine Seite, so dass sein Körper meine Beine berührte. Ich warf einen kurzen Blick auf den Wolf und stellte fest, dass er sein Fell aufgestellt hatte. Etwas schien ihn in höchstem Maße zu beunruhigen.


  Wir stiegen die Stufen nach oben und Matt legte seine Hand auf den Türknopf. Bevor er ihn drehte, sah er uns noch einmal an. Ich nickte ihm auffordernd zu und er öffnete die Tür.


  Die Eingangshalle des Hauses war nicht weniger prachtvoll als das Äußere. Sie war edel und sehr geschmackvoll eingerichtet. Ein großer Kronleuchter hing von der hohen Decke und teuerste Perserteppiche zierten den Fußboden. Wertvolle Bilder, die blühende Landschaften zeigten, hingen an den Wänden.


  Rechts von uns konnte ich das Wohnzimmer erkennen, das urgemütlich wirkte mit der großen, roten Couch. Als ich nach links sah, erblickte ich ein Esszimmer, in dessen Mitte ein großer Tisch stand, der bestimmt zehn Personen Platz bot.


  Doch ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Eingangshalle vor mir. Die geschmackvoll eingerichteten Räume interessierten mich nicht. Ich wollte nur den Eingang zum Keller finden. Mein Blick fiel auf den unteren Teil der Treppe. Dort erkannte ich eine Tür und hastete sofort darauf zu.


  Matt wollte mich zurückhalten und bekam meinem Pullover zu fassen, doch ich schüttelte seine Hand ab. Fluchend kam er hinter mir her.


  »Mach hier keine Alleingänge, das ist viel zu gefährlich. Wir sollten zusammenbleiben und unsere nächsten Schritte genau absprechen«, sagte er. Ich drehte mich zu ihm um und funkelte ihn böse an.


  »Matt, meine Schwester ist mit ziemlicher Sicherheit dort unten und hat Angst. Außerdem habe ich keine Zeit, um zu warten. Du weißt genauso gut wie ich, dass es eine nächste Schmerzwelle geben wird und wie du schon richtig vermutet hast, werde ich diese wahrscheinlich nicht überleben. Du siehst also, dass ich unter extremem Zeitdruck stehe und es mir nicht leisten kann, alles auszudiskutieren und abzuwägen.« Ohne ihn weiter zu beachten, öffnete ich die Tür unter der Treppe. Vorsichtig spähte ich hinein. Es war dunkel, aber ich erkannte eine lange Treppe, die nach unten in den Keller führte. Ich streckte Matt die Hand entgegen.


  »Gibst du mir bitte die Taschenlampe?«, bat ich ihn. Es raschelte kurz, dann spürte ich das kühle Metall in meiner Hand.


  Jede einzelne Stufe gab ein Knarren von sich, als ich nach unten stieg. Dicht hinter mir folgten Matt und Needle. Ganz am Ende tappte Guardian uns nach. Der Rest der Wölfe hatte sich oben im Haus positioniert.


  Unten angekommen stockte mir fast der Atem. Wir befanden uns in einer Art Vorraum, von dem vier Türen abgingen und zwei von ihnen standen offen. Als mein Lichtstrahl in die Räume fiel, erkannte ich Käfige, aus denen mich Kinder jeden Alters mit großen, ängstlichen Augen ansahen.


  »Oh mein Gott«, keuchte ich, als ich mit dem Lichtkegel der Taschenlampe über unzählige Käfige leuchtete und die verängstigten, kleinen Gestalten sah. Doch in keinem von ihnen konnte ich Emma entdecken.


  »Habt keine Angst, wir holen euch schnellstmöglich hier heraus«, hörte ich Matt sagen. Ich rannte in den nächsten Raum, wo mindestens genauso viele Kinder gefangen gehalten wurden, aber meine Schwester befand sich nicht darunter.


  Im dritten Zimmer fand ich sie schließlich und ging vor ihrem Käfig weinend in die Knie. Ich suchte vergeblich nach einem Schloss oder einer Vorrichtung, damit ich sie befreien konnte, aber da war rein gar nichts.


  Emma, die mich jetzt erkannt hatte, kam auf mich zu gekrochen und umklammerte mit ihren kleinen Händen die Gitterstäbe.


  »Kylie, hol mich hier raus. Bald kommt der Mann wieder«, flehte sie mich an. Ich rüttelte, zog und zerrte an den Eisenstäben, doch es half nichts.


  »Wir müssen sie da rausholen«, sagte ich zu Matt, der dicht hinter mir stand. Er nickte.


  »Ich sehe mich mal um, ob ich irgendetwas finde, das uns helfen könnte«, versprach er und war im nächsten Moment verschwunden.


  »Kylie, ich hab solche Angst«, weinte Emma und rüttelte nun ihrerseits, wie eine Verrückte an den Stäben.


  »Pssst, meine Kleine, ich bin ja hier. Wir werden dich befreien und dann gehen wir alle nach Hause«, versuchte ich sie zu beruhigen. Sie sah mich aus großen Augen an und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Ist gut«, flüsterte sie mit ihrer kindlichen Stimme. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, wie ich es in den letzten Stunden laufend gemacht hatte. Noch genügend Zeit stellte ich zufrieden fest und sah mich um.


  Die Kinder aus den anderen Käfigen sahen mich erwartungsvoll an. Ich konnte nicht glauben, wie viele unschuldige kleine Wesen hier unten gefangen gehalten wurden. Ich sah zur Tür. Warum brauchte Matt so lange und wo steckte Needle? Auch von Guardian war nichts zu sehen und das, wo er mich doch keine Sekunde aus den Augen ließ.


  »Matt? Needle? Guardian?«, versuchte ich leise zu rufen und lauschte dann angespannt. Nichts zu hören von ihnen.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Emma. Sie streckte ihre dünnen Arme zwischen den Gitterstäben hindurch und ihre Hände umklammerten meinen Pullover.


  »Lass mich hier nicht allein, Kylie. Bitte lass mich nicht hier zurück«, schluchzte sie und dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Ich streichelte ihr über die Hand.


  »Ich komme zurück, das verspreche ich. Sei nur ganz still, bis ich wieder hier bin. Schaffst du das?« Sie sah mich zweifelnd an, aber schließlich nickte sie zustimmend und ließ mein Oberteil los. Ich stand auf und verließ den Raum, um nach meinen Begleitern zu sehen.
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  »Hallo Kylie, schön dich wiederzusehen«, hörte ich eine Stimme, die mir nur zu gut bekannt war. Ich schnellte herum und blickte direkt in das grinsende Gesicht von Dr. George Conner. Dicht hinter ihm erkannte ich Matt, Needle und Guardian. Um sie herum verlief etwas, das aussah wie eine blau schimmernde, transparente Mauer. Matt versuchte sich zu bewegen, doch jedes Mal wenn er mit der bläulichen Substanz in Berührung kam, schrie er laut auf vor Schmerz. Dr. Conner folgte meinem Blick und lächelte.


  »Es ist faszinierend, was in dieser Welt alles möglich ist, nicht wahr?«


  »Lassen sie meine Freunde sofort frei«, forderte ich ihn auf. Er warf den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Als er sich wieder im Griff hatte, musterte er mich.


  »Meine Liebe, es steht dir nicht zu, Forderungen zu stellen. Außerdem wird ihnen nichts geschehen. Noch nicht jedenfalls.« Ein Seelenfresser kam die Kellertreppe heruntergestiegen und ging zielstrebig auf Dr. Conner zu. Er blieb dicht vor ihm stehen und verbeugte sich, ohne ein Wort zu sagen.


  Georges Lächeln wurde breiter und er erwiderte den Gruß mit einem kaum merklichen Nicken.


  »Schön, dass du so schnell gekommen bist«, stellte er fest und legte seine Hand auf die Schulter des Seelenfressers.


  Was hatte Dr. Conner vor? Wollte er diese Bestie etwa auf mich hetzen, um mich ein für alle Mal auszuschalten? Ehe ich intensiver über diese Frage nachdenken konnte, sah ich mit weit aufstehendem Mund zu, wie aus seiner Hand Flammen loderten.


  Der Seelenfresser sah ihn ungläubig an, dann brüllte er und im nächsten Augenblick zerstoben tausende Funken in alle Richtungen.


  Doch dann beobachtete ich etwas, was ich noch bei keinem vernichtetem Seelenfresser gesehen hatte. Eine weiße Lichtkugel schwebte regungslos im Raum, dort, wo eben noch diese widerliche Kreatur gestanden hatte. Plötzlich setzte sie sich in Bewegung und flog genau auf Matt zu.


  Sie durchdrang den bläulichen Schild und prallte gegen seinen Oberkörper. Anschließend löste sie sich auf und Matt schien für den Bruchteil einer Sekunde weiß aufzuleuchten.


  Matt selbst schien genauso verblüfft wie ich und untersuchte hektisch seinen Brustkorb. Doch anscheinend war er nicht verletzt.


  »Was haben sie mit ihm gemacht?«, wollte ich wissen. Dr. Conner sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ihm den fehlenden Teil seiner Seele zurückgegeben«, erklärte er, als hätte mir dies klar sein müssen. Jetzt sah ich ihn verwirrt an. Weshalb sollte er so etwas tun? Matt hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen und sagte jetzt mit eiskalter Stimme: »Ich weiß nicht, was deine Beweggründe sind, aber du wirst mich niemals auf deine Seite ziehen.« George kicherte und schüttelte belustigt den Kopf.


  »Mein lieber Junge, das weiß ich doch und aus diesem Grund habe ich dir den fehlenden Teil deiner Seele auch nicht zurückgegeben«, gluckste er. Auf Matts Stirn bildeten sich tiefe Furchen.


  »Warum dann?«, wollte er wissen. Mit einem Mal war das Lächeln aus Dr. Conners Gesicht wie weggewischt und er funkelte seinen Neffen feindselig an.


  »Warum ich es getan habe? Weil ich es leid bin, dass meine Männer hier unfähig sind, dich endlich zur Strecke zu bringen. Ich selbst konnte nicht eingreifen, weil deine Seele nicht mehr komplett war und es mir somit nicht möglich war, dich im realen Leben zu töten, aber das hat sich nun ja geändert«, erklärte er zufrieden. »Sobald ich wieder zurück im Krankenhaus bin, werde ich dafür sorgen, dass du ein für alle Mal von der Bildfläche verschwindest«, gab er zu.


  »Sie werden Matt töten?«, schrie ich entsetzt.


  »Schlaues Mädchen«, entgegnete Dr. Conner ironisch.


  »Und was haben sie mit mir vor?« Er taxierte mich eine lange Zeit.


  »Ich denke, das Problem wird sich in wenigen Stunden von selbst erledigt haben«, kicherte er. Er wusste also von meiner Vergiftung. Natürlich musste er nichts anderes tun, als abzuwarten, bis ich letztendlich sterben würde. Warum sich die Finger selbst schmutzig machen, wenn es doch so wesentlich einfacher war?


  »Ich werde dich umbringen, du Bastard«, schrie Matt und berührte dabei wieder den Schutzschild. Er schrie auf und rieb sich die Schulter. Ich konnte erkennen, dass an der Stelle, wo er gegen die blaue Wand gestoßen war, sein Pullover geschmolzen war. Ich sah die verbrannte Haut und hatte plötzlich furchtbare Angst um ihn. Mein rechter Unterarm juckte plötzlich furchtbar.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen, lieber Neffe. Wenn ich all diese Seelen hier zu mir genommen habe, wird es niemandem mehr möglich sein, mich zu vernichten.« Er drehte sich wieder zu mir. Bevor ich begreifen konnte, was er tat, machte er eine elegante Handbewegung in meine Richtung und im selben Augenblick, war auch ich von einer blau schimmernden Wand umgeben.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er zynisch. »Ich möchte ja nicht, dass du dich auf mich stürzt, wenn ich mir gleich als Erstes die Seele deiner kleine Schwester zu Gemüte führen werde.« Bei seinen Worten setzte mein Herz für einen Schlag aus. Natürlich würde er es genießen, mich leiden zu sehen und genau aus diesem Grund wäre auch Emma sein erstes Opfer.


  Dr. Conner trat in das Zimmer, in dem sich Emmas Käfig befand. Von meiner Position aus konnte ich sie ganz deutlich sehen, darauf hatte er geachtet. Wieder machte er eine anmutige Handbewegung und der vordere Teil des Käfigs verschwand.


  Meine Schwester wich vor ihm zurück und kauerte sich in die hinterste Ecke, während er ihr auffordernd die Hand hinstreckte.


  »Lassen sie Emma in Ruhe«, schrie ich verzweifelt, doch er ignorierte mich. Wieder spürte ich dieses verflixte Jucken am Arm und dann erstarrte ich, denn ich wusste, was es zu bedeuten hatte.


  Unbeholfen versuchte ich mir den Ärmel meines Pullovers nach oben zu schieben, was gar nicht so einfach war, ohne den blau schimmernden Schild um mich herum zu berühren. Aber irgendwie schaffte ich es dann doch und sah auf den neuen Text, der dort stand.


  


  Vernichte deine Träne des Drachen mit Feuer. SOFORT!


  


  Verwirrt sah ich auf die Worte. Was sollte es bringen, wenn ich meinen Anhänger vernichtete? Hatten die Jungs meine letzte Nachricht irgendwie missverstanden? Meine Augen wurden groß, als ich plötzlich zusehen konnte, wie wieder etwas geschrieben wurde.


  


  VERNICHTE SIE JETZT!


  


  Ohne weiter darüber nachzudenken, fasste ich an den Anhänger und riss die Kette mit einem Ruck von meinem Hals. Ich warf einen kurzen Blick zu Matt, der mich fragend ansah. Was hatten sie geschrieben? Ich sollte die Träne mit Feuer vernichten?


  Ich versuchte an das Feuerzeug in meiner hinteren Hosentasche zu gelangen und stellte mich dabei sehr ungeschickt an. Als mein Ellbogen die blaue Substanz um mich herum berührte, schrie ich auf. Sofort drehte sich Dr. Conner zu mir um.


  »Tztztz … Du solltest dich besser nicht bewegen«, erklärte er in einem lehrerhaften Ton und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Emma, die sich im hinteren Teil ihres Käfigs an den Stäben festkrallte.


  Wieder versuchte ich ungelenk mit der Hand an meine Hosentasche zu gelangen und diesmal hatte ich Erfolg. Ich zog das grüne Einwegfeuerzeug behutsam heraus.


  Plötzlich brüllte Emma so laut, dass ich erschrocken zusammenfuhr und zu ihr sah. Dr. Conner hatte sie zwischenzeitlich gepackt und aus ihrem Käfig gezogen. Mit riesigen Augen sah sie mich um Hilfe bittend an. Ich zögerte keinen Moment und drückte auf den Knopf des Feuerzeuges. Sofort züngelte eine kleine, gelbe Flamme empor.


  Dr. Conner war bei dem Geräusch herumgefahren und sah mich stirnrunzelnd an. Ich hob den Arm mit der Kette darin leicht an, so dass der Anhänger direkt neben der Flamme baumelte.


  Erschrocken fasste George sich an den Hals, entspannte sich aber sofort wieder und zog grinsend seinen Anhänger unter dem Hemd hervor.


  Ich hatte noch immer keine Ahnung, was Mr. Wang und die Zwillinge damit bezwecken wollten, aber ich tat, wozu sie mich schriftlich aufgefordert hatten. Langsam bewegte ich den Anhänger auf die Flamme zu, bis er direkt in dem kleinen Feuer verschwand.


  Staunend sah ich zu, wie die Träne in Flammen aufging und sofort hörte ich ein furchtbares Kreischen. Dr. Conner schrie und starrte fassungslos auf seinen Körper. Überall bildeten sich Risse, aus denen gleißende Flammen züngelten.


  Er blickte zu mir und schüttelte fassungslos den Kopf, dann wurde er in der heftigsten Explosion zerstört, die ich je gesehen hatte. In selben Augenblick, als Dr. George Conner vernichtet wurde, lösten sich die blauen Schilde um uns herum auf. Ich sah zu Matt und unsere Blicke trafen sich, dann stürmte ich auf ihn zu. Doch bevor ich ihn erreichen konnte, kam der Nebel.
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  Ich riss die Augen auf und sah sofort die Zwillinge und Mr. Wang, die mich besorgt musterten. Erschrocken sprang ich aus dem Bett und sah mich um.


  »Wo sind Emma und Matt?«, schrie ich hysterisch. Mr. Wang legte seine Hand auf meinen Arm und zwang mich wieder aufs Bett. Ich setzte mich und sah ihn verwirrt an. Wieso war ich alleine zurückgekehrt und wo waren die anderen?


  »Alles ist in Ordnung. Da unser Plan anscheinend funktioniert hat, müsste deine Schwester, sowie Matt auch aufgewacht sein. Nur sind sie eben nicht hier, sondern an dem Ort, wo sie sich die ganze Zeit über aufgehalten haben«, erklärte er. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um Mr. Wangs Worten einen Sinn zu geben.


  »Plan? Welcher Plan?«, stammelte ich verständnislos. Lee tauschte mit seinem Bruder Bruce einen vielsagenden Blick. Die beiden jungen grinsten über das ganze Gesicht.


  »Onkel Wang hatte die Idee«, stellte Lee fest und sah seinen Onkel bewundernd an.


  »Welche Idee und weshalb wurde George vernichtet, als ich meine Träne verbrannt habe?«, wollte ich wissen. Ich verstand nämlich noch immer nicht, warum das funktioniert hatte. Jetzt sprach Bruce.


  »Nachdem wir deine Nachricht erhalten hatten, zerbrachen wir uns den Kopf, wie wir eingreifen könnten, um euch zu helfen. Onkel Wang hatte schließlich die rettende Idee«, erzählte er. Lee nickte zustimmend.


  »Wir haben dir deine Träne des Drachen abgenommen und sind damit ins Mount Sinai Hospital gefahren und haben es geschafft, unbemerkt bis zu Dr. Conners Zimmer vorzudringen«, informierte er mich stolz.


  »Und dann?«


  »Wir sind rein und da haben wir ihn liegen sehen. Uns war sofort klar, dass er in der Traumwelt war. Onkel Wang hat ihm seine Kette abgenommen und stattdessen deine um den Hals gelegt, dann haben wir uns wieder auf den Weg nach Hause gemacht. Dort haben wir seine Träne des Drachen dir umgelegt und dir eine Nachricht geschrieben, dass du sie vernichten sollst.«


  Ich starrte jeden Einzelnen von ihnen mehrere Sekunden lang fassungslos an. Sie hatten es tatsächlich geschafft, George seinen Anhänger unbemerkt abzunehmen und diesen mit meinem zu vertauschen. Ein breites Grinsen legte sich auf mein Gesicht. Ich sprang auf und riss die Drei in eine große Umarmung.


  


  Meine Lungen brannten bereits, aber ich konnte nicht aufhören zu rennen. Noch ein paar Blocks, dann war ich am Krankenhaus, in dem Emma lag. Als ich es erreicht hatte, stürmte ich mit letzter Kraft die Treppen nach oben und quetschte mich in einen fast vollen Aufzug. Ich japste und rang röchelnd nach Atem. Die anderen Personen im Fahrstuhl beäugten mich besorgt.


  »Geht es ihnen nicht gut?«, fragte ein älterer Mann.


  »Mir ging es nie besser«, keuchte ich und presste mir die Faust in die Seite. Es machte "Bing" und die Tür schob sich auf. Ein Blick auf die Anzeige verriet mir, dass ich hier richtig war. Ich holte noch einmal tief Luft und spurtete auf den Gang. Vor Emmas Zimmer machte ich mit quietschenden Sohlen halt.


  Zuerst fiel mein Blick auf meine Eltern, die mich freudestrahlend anlächelten, danach erkannte ich Emma, die aufrecht in ihrem Bett saß und mich mit rosigen Wangen angrinste. Ich stürmte zu ihr und riss sie an mich.


  »Oh Gott, ich bin so froh, dass du wieder wach bist«, schluchzte ich in ihr Haar.


  »Ich auch«, antwortete sie mit dünner Stimme und strich mir leicht über den Rücken. Plötzlich drückte sie mich von sich fort und sah mich stirnrunzelnd an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Wie geht es deinem Freund? Matt heißt er doch, oder?«, wollte sie wissen.


  »Wer ist Matt?«, erkundigte sich mein Vater neugierig, doch ich antwortete nicht.


  »Ich war noch nicht bei ihm, weil ich erst zu dir wollte«, gab ich zu. Emma sah mich kopfschüttelnd an.


  »Dann wird es aber Zeit. Los verschwinde, wir haben später noch Zeit uns zu unterhalten«, befahl sie. Ich überlegte kurz und sah in die fragenden Gesichter meiner Eltern. Schließlich wandte ich mich wieder zu Emma, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und murmelte:


  »Danke.«


  


  »Geht das nicht etwas schneller?«, pflaumte ich den Taxifahrer zum dritten Mal an. Er warf mir im Rückspiegel einen düsteren Blick zu und deutete mit den Händen fuchtelnd auf die Straße vor sich.


  »Was solle machen? Viele Verkehr. Kanne nicht zaubern«, versuchte er zu erklären. Ich sah auf die Straße hinaus. Vor uns staute sich der Verkehr und es würde sicher noch eine Ewigkeit dauern, bis wir in diesem Gefährt beim Mount Sinai Hospital ankamen. Ich zog einen Geldschein aus meiner Jeans und warf diesen in den Schoß des Fahrers.


  »Stimmt so. Von hier aus komme ich zu Fuß schneller an«, erklärte ich und sprang aus dem Taxi. Anschließend rannte ich los.


  


  »Wo finde ich Matthew Conner?«, fragte ich die Dame an der Information und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Theke. Ihre pink lackierten künstlichen Fingernägel klackerten auf der Tastatur herum, schließlich sah sie auf den Bildschirm.


  »Dr. Conner wurde verlegt. Er befindet sich jetzt im vierten Stockwerk, Zimmer 232«, sagte sie freundlich. Ich nickte ihr dankend zu und eilte zu den Aufzügen.


  Vor Zimmer 232 hielt ich inne und atmete tief durch, anschließend klopfte ich.


  »Ja bitte?«, erklang Matts Stimme. Ich riss die Tür auf und wir starrten uns an. Fast gleichzeitig begannen wir zu grinsen und ich stürmte auf ihn zu. Mit einem Jauchzen fiel ich neben ihm aufs Bett und er schloss mich fest in seine Arme. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen und irgendwie steif. Ich sah ihn besorgt an.


  »Wie geht es dir?«


  Matt gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Mein Körper muss sich erst wieder daran gewöhnen, bewegt zu werden. Außerdem werde ich eine ganze Zeit lang zur Krankengymnastik müssen, bevor sich alle Muskeln soweit aufgebaut haben, dass ich wieder laufen kann«, erklärte er. Ich sah ihn entsetzt an, doch er machte eine wegwerfende Geste.


  »Das ist ganz normal, wenn man so lange wie ich im Koma gelegen hat, Liebling.« Er richtete sich etwas auf und ich stopfte ihm ein Kissen in den Rücken, um ihm etwas mehr Halt zu geben.


  »Geht es so?«, fragte ich besorgt. Er lächelte und zog mich an sich, dann versiegelte er meine Lippen mit einem endlos langen und zärtlichen Kuss. Als wir uns voneinander lösten, sah er mich fragend an.


  »Und jetzt verrate mir, wie es möglich war, meinen Onkel durch deinen Anhänger zu vernichten.« Ich erzählte ihm die ganze Geschichte.
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  Sechs Monate später:


  


  Matt und ich saßen nebeneinander auf unserer nagelneuen Couch und ließen den Blick zufrieden durch unsere erste, gemeinsame Wohnung schweifen.


  »Sieht wirklich gut aus«, stellte Matt anerkennend fest und legte den Arm um mich.


  »Finde ich auch«, seufzte ich zufrieden und kuschelte mich an ihn.


  In den letzten Monaten war eine Menge passiert und ich war froh, jetzt endlich etwas zur Ruhe zu kommen. Matt hatte wie ein Besessener daran gearbeitet, seine Muskeln wieder aufzubauen und jetzt sah er besser aus als je zuvor. Und das Beste daran war, der Traumtyp, der jetzt gerade neben mir saß und mich fest in seinen Armen hielt, gehörte mir. In ein paar Monaten sogar ganz offiziell, denn Matt hatte mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich war die glücklichste Frau auf der Welt. Alles lief einfach wunderbar.


  Emma hatte sich noch schneller als Matt erholt und war mittlerweile wieder das unbeschwerte junge Mädchen, das sie vor ihrem Unfall gewesen war. Nachdem wir aus der Traumwelt zurückgekehrt waren, hatten wir stundenlang darüber geredet, was dort passiert war und sie hatte den ganzen Schock ziemlich gut verarbeitet.


  Ich selbst hatte mein Studium erneut aufgenommen und Matt arbeitete wieder als Arzt. Alles war einfach perfekt.


  »Lust auf einen kleinen Ausflug?«, fragte Matt unvermittelt. Ich sah zu ihm und grinste.


  »Das musst du mich nicht zweimal fragen«, entgegnete ich. Er stand auf und zog mich von der Couch. Während er mich ins Schlafzimmer schob, küsste er immer wieder meinen Nacken. Kichernd stolperte ich vor ihm her.


  Matt nahm das kleine Fläschchen und zwei Stücke Würfelzucker vom Nachttisch. Er träufelte auf jedes Stück einige Tropfen und reichte mir eines davon. Wir legten uns auf unser Bett und verschränkten die Hände ineinander. Anschließend schoben wir uns gleichzeitig den Zucker in den Mund.


  


  Der Nebel verschwand und vor uns lag eine blühende Wiese. Der Himmel war blau und vereinzelt zogen weiße Schäfchenwolken über uns hinweg. Matt sah mich an und lächelte.


  »Ich liebe dich«, raunte er mir zu. Als Antwort küsste ich ihn lange.


  »Hey, lasst den Schweinekram bleiben und kommt zu uns«, rief eine Stimme. Wir lösten uns voneinander und sahen zu Needle, der auf einer karierten Picknickdecke saß und uns zu sich winkte. Direkt daneben lag Guardian mit einigen anderen Feuerwölfen. Als er mich sah, erhob er sich und wedelte freudig mit dem Schwanz.


  »Ist es nicht schön, wenn man sich seine Träume so gestalten kann, wie man möchte?«, flüsterte Matt mir zu, als wir auf unsere Freunde zugingen.


  »Wunderschön«, antwortete ich.
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          Blutrubin 1 – Die Verwandlung


          


          Claires Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Nachts von einem Vampir angegriffen wird. Es beginnt ein Countdown von 48 Stunden und erst danach wird sich zeigen, ob auch sie sich verwandelt.


          In dieser Zeit verliebt sich Claire in James, einen Vampir, der im Besitz der sagenumwobenen Blutrubine ist. Fast scheint es, als wende sich alles zum Guten, doch plötzlich beginnt eine erbarmungslose Jagd auf die beiden…
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          Blutrubin 2 – Der Verrat


          


          Claire ist gerade dabei, ihr Leben mit James zu genießen und sich an ihre Unsterblichkeit zu gewöhnen, als sie eines Nachts von einem unbekannten Wesen angegriffen wird.


          Doch sie ist nicht die Einzige, überall auf der Welt werden Vampire attackiert und getötet.

          Bald ist allen klar, wer hinter diesen Anschlägen steckt und um zu verhindern, dass noch mehr Vampire sterben, wird die Bruderschaft zusammengerufen. Doch dann geschieht etwas Entsetzliches und Claire muss eine folgenschwere Entscheidung treffen.


          ISBN: 978-3864680083
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          Blutrubin 3 – Das Vermächtnis


          


          Noch immer wissen Claire und James nicht, wer der Verräter in ihren Reihen ist, bis dieser erneut zuschlägt. Diesmal mit verheerenden Folgen für Claire, denn ihr bleiben nur sieben Tage um ein Buch zu finden und ein Rätsel zu lösen. Es droht eine Katastrophe für die gesamte Menschheit. Ein Fluch, der nur durch ein uraltes Vermächtnis gebrochen werden kann. Gelingt dies nicht, wird nicht nur Claire alles verlieren.
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          Mitten ins Herz


          


          Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West.


          Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht.

          Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.

          Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord.
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          Flammenherz


          


          Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen ...
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  Mehr Infos zur Autorin und den Büchern unter:


  www.petra-roeder.com
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